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Kurzbeschreibung
Endlich erfahren die Fans der Soul-Screamer-Serie, wie Todd zum Reaper wurde!

Sie können den Tod besiegen, sie sind Banshees. Aber abgesehen davon ist Todd Hudson ein normaler Teenager. Er hat eine Freundin, liebt ungesundes Essen und muss sich mit seinem nervigen Bruder Nash herumschlagen. Todd ist fast 18 Jahre alt und hat sein ganzes Leben vor sich. Da er aus einer Banshee-Familie stammt, könnte es sogar ein sehr langes Leben werden. Doch nach einem Autounfall ist Todds Zukunft plötzlich eine Frage von Leben oder Tod. Oder von etwas irgendwo dazwischen. Darüber entscheidet ein rätselhafter kleiner rothaariger Junge, ein Reaper … 
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  Für all meine Leser, die mehr über Todd erfahren wollten: Ich komme dem Wunsch nur allzu gerne nach!


  
Misstrauisch betrachtete ich den Mann, der mit schreckgeweiteten Augen im Bett lag. Das war schon ein sehr großer Zufall. Wie hoch standen wohl die Chancen, dass er ausgerechnet an meinem ersten Arbeitstag im Krankenhaus hier eingeliefert wurde? Levi war wirklich ein ausgekochtes Schlitzohr, wie der Mann, der als Geschenk im Krankenhaushemd vor mir lag, bewies. Ich war zu Lebzeiten schon kein Engel gewesen. Warum sollte der Tod etwas daran ändern?


  1. KAPITEL


  „Ich gehe jetzt.“ Mom kam ins Wohnzimmer und schnappte sich ihre Handtasche. „Im Kühlschrank ist noch ein Rest Lasagne. Und abgepackter Salat.“


  Ich nickte gedankenverloren und zappte zu VH1, wo gerade ein Pop-Konzert lief, bei dem auch meine Exfreundin Addison auftrat, die mich für Ruhm und Reichtum sitzen gelassen hatte, nachdem sie für eine TV-Serie gecastet worden war.


  „Todd?“ Mom setzte sich auf den Couchtisch, direkt in mein Blickfeld. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


  „Ja.“ Ich schielte an ihr vorbei, doch sie blockte mich ab. „Lasagne. Salat. Hab’s kapiert.“


  „Ich meine das ernst. Iss zur Abwechslung mal was Grünes, okay?“ Sie schnappte sich die Fernbedienung und zielte über die Schulter nach hinten. Der Bildschirm wurde schwarz. Ich setzte zum Protest an, doch als ich bemerkte, wie müde sie aussah – erste Falten in einem Gesicht, das man noch fünfzig Jahre lang für das einer Dreißigjährigen halten würde –, begnügte ich mich mit einem Grinsen.


  „Zählen grüne M&Ms auch?“


  Mom verdrehte die Augen. Meinem Lächeln konnte sie nie widerstehen. „Nur wenn du mir die roten aufhebst.“ Sie reichte mir die Fernbedienung, hielt sie aber fest, als ich danach greifen wollte. „Du bleibst doch heute Abend zu Hause, oder?“


  „Hab ich vielleicht Lepra? Es ist Freitagabend. Ich habe Pläne!“


  Sie seufzte. „Dann sag ab. Bitte.“


  „Mom …“


  „Ich möchte, dass du auf Nash aufpasst.“


  „Bin ich etwa sein Babysitter?“ Ich grinste schief, diesmal ohne Erfolg.


  „Heute schon. Welchen Sinn macht es, ihm Hausarrest zu verordnen, wenn er nicht zu Hause bleibt?“


  „Warum brummst du ihm dann überhaupt welchen auf?“


  Die Wirbel in ihren hellblauen Augen verrieten Sorge und Enttäuschung. Und dass sie es mich sehen ließ, zeigte mir, wie ernst es ihr war. Ein Mensch konnte diese Wirbel gar nicht sehen – nur Banshees konnten einander die Gefühle von den Augen ablesen, und auch nur dann, wenn sie es zuließen.


  Mom beugte sich vor und senkte die Stimme. „Weil er sich mitten in der Nacht aus dem Haus geschlichen hat und mit seinem druckfrischen Führerschein nach Holser House gefahren ist! Und eine wirkungslose Strafe ist immer noch besser als gar keine. Zumindest versuche ich, mir das einzureden.“ Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah mich besorgt an. „Er ist nicht wie du, Todd. Abgesehen von einigen denkwürdigen Ausnahmen, schaltest du in der Regel dein Hirn ein, bevor du etwas tust. Nash lässt sich von seinem Herzen leiten …“


  Ich verschluckte mich fast vor Lachen. „Ich glaube, das, wovon er sich leiten lässt, befindet sich ein ganzes Stück tiefer, Mom.“


  Sie quittierte meine Bemerkung mit einem finsteren Blick. „Er verkraftet die Trennung von Sabine nicht besonders gut. Ich hatte gehofft, dass der Abstand helfen würde … dass die Gefühle zwischen den beiden abkühlen. Aber anscheinend hat es genau den gegenteiligen Effekt.“ Sie ließ die Fernbedienung los und lächelte wehmütig. „Ihr beide könntet nicht unterschiedlicher sein.“


  „Weil er sich für verliebt hält und ich nicht an Märchen glaube?“


  „Liebe ist kein Märchen, Todd. Aber sie ist auch kein Spiel, und dass ihre Gefühle füreinander derart intensiv sind, macht mir Angst.“


  „Du willst doch nur noch nicht so früh Oma werden“, witzelte ich, um die Stimmung aufzuheitern.


  „Das hast du verdammt recht“, räumte sie ein. „Ich möchte nicht, dass meine Enkelkinder bei Teenagereltern aufwachsen. Aber abgesehen davon ist es nicht normal, wie sehr die beiden aneinander kleben. In solchen Beziehungen lodert das Feuer zwar heiß, aber wenn Schluss ist, bleibt man verbrannt zurück. Verstehst du, was ich damit meine?“


  „Du billigst meine zügellose Lebensweise, weil ich dein Lieblingssohn bin. Stimmt’s?“


  Mom lachte herzlich. „Zumindest langweilt sich Nash in einer Beziehung nicht schon nach einem Monat. Aber du, mein vergnügungssüchtiger Erstgeborener, hast auch so deine Probleme.“


  „Mit vergnügungssüchtig meinst du, dass du Vergnügen an mir hast, oder? Und das ist ein Kompliment.“


  „Iss was Grünes“, entgegnete sie lächelnd und wandte sich zum Gehen. „Und schau dir was ohne Bilder an, ein Buch. Das ist ein Befehl!“


  Ich schaltete den Fernseher wieder ein. „Ich werde mein Bestes tun.“


  „Nash!“, rief Mom, eine Hand an der Türklinke. „Ich gehe jetzt!“


  Eine Tür quietschte, und kurz darauf tauchte mein kleiner Bruder mit zerzaustem Haar im Flur auf. Er sah aus, als wäre er gerade erst aufgestanden. „Und was soll ich mit dieser Info anfangen?“


  „Das soll dich ganz offiziell daran erinnern, dass dein Hausarrest auch nach Einbruch der Dunkelheit noch gilt. Wage es ja nicht, das Haus zu verlassen, während ich beim Arbeiten bin.“


  Nash setzte ein schiefes Grinsen auf – wohl die einzige Ähnlichkeit zwischen uns beiden. „Und wenn das Haus abbrennt?“


  „Dann röstest du dir ein paar Marshmallows über dem Feuer. Bei einer Überschwemmung gehst du mit dem Schiff unter. Und im Falle eines Tornados treffe ich euch beide nach meiner Schicht in Oz wieder, verstanden?“


  Ich musste lachen.


  Nash funkelte mich zur Strafe wütend an. „Absoluter Hausarrest. Hab’s kapiert.“


  „Gut. Ich sehe euch dann morgen früh. Und bleibt nicht zu lange auf.“ Die Haustür fiel ins Schloss, kurz darauf hörte ich Moms Auto aus der Auffahrt fahren.


  „Mom hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Sie glaubt, du heckst was aus“, sagte ich, als Nash mich vom Türrahmen aus unverwandt anblickte.


  „Da liegt sie gar nicht so falsch.“ Er kam auf mich zu und setzte sich auf den Couchtisch, genau dorthin, wo Mom gesessen hatte. „Du musst mir einen Gefallen tun.“


  „Weg da!“ Ich schubste ihn zur Seite und zappte weiter durch die Kanäle. „Was für einen Gefallen?“


  „Etwas, das nur wir beide tun können“, sagte Nash eindringlich, und in seinen nussbraunen Augen wirbelten grüne und braune Strudel. Ich stellte die Glotze aus und warf die Fernbedienung aufs Sofa. „Ich will Sabine abholen, und dazu brauche ich deine Hilfe“, erklärte er.


  Scheiße. „Lass lieber die Finger von der Mikrowelle, die verstrahlt dir anscheinend das Gehirn. Du kannst Sabine nicht einfach ,abholen’ – dazu brauchst du einen Gerichtsbeschluss. Sie befindet sich in einer Erziehungsanstalt!“


  Das schien Nash nicht weiter zu stören. „Deshalb brauche ich ja deine ,Überzeugungskraft’.“


  Mit „Überzeugungskraft“ meinte er meine speziellen Bansheekräfte. Weibliche Banshees sind in der Mythologie für den Klageschrei bekannt, mit dem sie die Toten beweinen. Nur die wenigsten Menschen wissen, dass sich dieser markerschütternde Schrei für männliche Banshees – wie Nash und mich – wie ein geheimnisvolles Locklied anhört, das die körperlosen Seelen der Verstorbenen am Weiterziehen hindert.


  Die herausragendste Fähigkeit einer männlichen Banshee – die Macht der Beeinflussung – funktioniert auch über die Stimme, ist aber weitaus subtiler als der Schrei der Frauen. Wenn auch genauso machtvoll. Allein mit unserer Willenskraft und ein paar wenigen Worten können wir die Menschen dazu bringen, zu tun, was wir von ihnen verlangen. Und das auch noch gerne. Sabine aus der vom Gericht angeordneten Erziehungsanstalt in die Obhut ihres sechzehnjährigen Freundes entlassen, zum Beispiel.


  „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich am Freitagabend extra bis nach Holster House fahre und dir ein Stelldichein mit deiner Verbrecherfreundin organisiere.“


  „Hier geht es nicht um ein Stelldichein, Todd. Wir wollen nicht spazieren gehen – ich hole sie da raus! Wir holen sie da raus. Du redest mit dem Wachmann, und ich hole Sabine. Dann hauen wir ab. Ganz einfach.“ Er zuckte die Schultern, als wäre die Umsetzung seines Plans das Einfachste der Welt.


  „So einfach ist das nicht.“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wie sollte ich diesem liebeskranken Idioten, der fast zwei Jahre jünger war als ich, das Problem nur begreiflich machen? „Hör zu, selbst wenn dein Plan funktioniert.“ Ich hatte uns schon in misslichere Lagen gebracht und daraus wieder befreit. „Was dann?“


  „Was meinst du damit: ,Was dann’?“


  „Was, wenn die Angestellten kapieren, dass sie gerade ein Mädchen freigelassen haben, das der Staat Texas in ihre Obhut gegeben hat? Glaubst du vielleicht, sie gehen einfach kommentarlos zur Tagesordnung über? Nein, verflucht noch mal, sie werden sie als vermisst melden! Zusammen mit einer Beschreibung der zwei Typen, die sie abgeholt haben.“ Ich konnte die Menschen nur so lange beeinflussen, wie ich mit ihnen redete. Und obwohl ich mit jedem Lebensjahr mehr Erfahrung sammelte und mich verbesserte, konnte ich den Menschen nicht die Erinnerung an das nehmen, was sie gehört und gesehen hatten. So lief das einfach nicht. Und Nash wusste das verdammt gut.


  Als er wieder die Schultern zuckte, hätte ich ihm am liebsten eine gescheuert.


  „Hast du keinen besseren Plan?“, fragte er. „Das ist ja wohl nicht das erste Mal, dass du mitten in der Nacht ein Mädchen aus dem Elternhaus rausschmuggelst.“


  „Nein, ist es nicht“, antwortete ich kopfschüttelnd. „Aber das hier ist ja wohl etwas anderes, als sich kurz für ein Bier rauszuschleichen. Du willst einer verurteilten Straftäterin helfen, aus der Erziehungshaft auszubrechen!“


  „Sie gehört da nicht hin!“


  „Ach ja, du Genie, und was machst du mit ihr, wenn du sie befreit hast? Sperrst du sie in eine Kiste und bohrst Löcher rein?“


  „Sie kann auf sich selbst aufpassen. Und ich helfe ihr.“


  Das war wohl ein Scherz. „Sie ist fünfzehn!“


  „Das ist nur eine Zahl“, antwortete Nash lapidar. „Das sagt rein gar nichts über sie aus.“


  „Über sie nicht, aber über deinen IQ schon – und zwar etwas verdammt Lustiges!“, rief ich, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. „Mit fünfzehn darf man noch nicht Auto fahren, nicht legal arbeiten, keinen Mietvertrag unterschreiben. Und ganz offensichtlich ist man sogar noch zu jung, sich einen halbwegs cleveren Freund zu angeln!“


  Nashs Selbstvertrauen begann sichtlich zu bröckeln, darunter kamen blinde Verzweiflung und ein Schmerz zum Vorschein, dessen Intensität ich nur schwer nachvollziehen konnte. Ich persönlich fand die ganze Sache ziemlich albern. Es waren Hormone, mehr nicht. Aber ihm schien es mehr zu bedeuten.


  „Ich darf nicht mal mit ihr reden, Todd!“, rief er. „Die müssen das Handy gefunden haben, das ich ihr gegeben habe. Denn sie ist seit drei Tagen nicht mehr rangegangen!“


  Ich beugte mich vor, bis unsere Nasen fast aneinander stießen, um ihm endlich die Augen zu öffnen. „Was hast du denn erwartet? Wenn du mit einer Kriminellen zusammen bist, musst du sie dir früher oder später mit dem Staat teilen. Was soll’s, wahrscheinlich hat sie sich da drinnen eh schon eine Freundin angelacht.“


  „Du bist so ein Arschloch!“


  „Und du lebst in einer Fantasiewelt. Es gibt noch andere Mädchen da draußen, Nash. Und ein paar von denen haben noch nie ein Polizeirevier von innen gesehen.“


  Seine Augen sprühten förmlich vor Zorn. Er schien immer noch damit zu rechnen, dass ich nachgab, aber da konnte er lange warten. Dieses Mal nicht! Mom hatte recht – er tickte nicht mehr ganz sauber! Und alles nur wegen eines Mädchens.


  „Na gut. Dann mache ich es eben alleine. Gib mir die Schlüssel!“ Seit seinem sechzehnten Geburtstag durfte er mein Auto mitbenutzen.


  „Vergiss es. Ich treffe mich in einer Stunde mit Genna.“


  „Du sollst doch hierbleiben und auf mich aufpassen.“


  „Und ich dachte, du bist der Schlaue von uns beiden. Warum verhältst du dich dann wie ein Idiot?“


  „Gib mir einfach die Schlüssel!“ Nash blickte sich suchend um und hechtete dann nach den Autoschlüsseln, die auf dem Tisch lagen. Doch ich kam ihm zuvor und schubste ihn so fest zur Seite, dass er durchs halbe Zimmer flog.


  „Sorry.“ Ich schnappte mir die Schlüssel und steckte sie in die Hosentasche. „Aber Mom hat gesagt, du hast Hausarrest.“ Ich streckte die Hand aus, um ihm hochzuhelfen, doch er schlug sie wütend beiseite.


  Kaum auf den Füßen, machte er einen Schritt auf mich zu, als wolle er mir eine verpassen. Doch er traute sich nicht. Obwohl Nash schon fast so breite Schultern hatte wie unser Vater, war ich immer noch gut fünf Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer als er. Und er wusste, dass er den Kampf nicht gewinnen konnte.


  „Ich würde dir helfen“, schrie er aufgebracht. „Weil du mein Bruder bist! Aber das bedeutet dir anscheinend gar nichts!“ Wutentbrannt stürmte er in sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  „Du wirst mir noch dankbar sein!“, rief ich ihm nach. In Wahrheit schmerzte mich sein verletzter Blick mindestens genauso wie ein echter Fausthieb.


  2. KAPITEL


  Zwei Stunden später saß ich mit Genna auf dem Sofa und schaute einen Film an. Als der Abspann kam, rappelte sie sich seufzend auf. Mir fehlte ihr warmer Rücken an meiner Brust, also legte ich einen Arm um ihre Taille und zog Genna an mich. „Komm doch wieder her, das war schön.“


  Genna schlüpfte aus meiner Umarmung und setzte sich rittlings auf meinen Schoß, was sich ziemlich gut anfühlte. Sie beugte sich ganz nahe zu mir und lächelte mich kokett an. „So ist es vielleicht noch schöner“, flüsterte sie ganz dicht an meinem Ohr. Ihr Atem strich warm und vertraut über meine Haut.


  Wie recht sie damit hatte.


  Sie legte die Hände an meine Brust und spreizte die Finger. Mit klopfendem Herzen zog ich sie an mich und küsste sie. Erst auf den Mund, dann aufs Kinn und den Hals, kostete sie spielerisch. Sie legte genussvoll den Kopf in den Nacken, doch gerade als sie sich noch dichter an mich schmiegte …


  … vibrierte mein Handy auf dem Couchtisch.


  Ich stöhnte frustriert, als Genna den Kopf hob und sich das Haar zurückstrich. „Willst du nicht rangehen?“, fragte sie.


  „Auf gar keinen Fall.“ Ich zog sie an mich, doch sie beugte sich über die Sofalehne und schielte auf das Handy.


  „Es ist dein Bruder.“


  Verdammt! Ich schob Genna ein Stück zur Seite und rief quer durchs Wohnzimmer: „Nash, komm und hol’s dir selbst!“ Dann zog ich sie wieder auf meinen Schoß. „Manchmal schreibt er Mom eine SMS, wenn er Hunger hat und was zu essen haben will. Aber ich werde den kleinen Scheißer sicher nicht bedienen.“


  Genna lachte. „War er die ganze Zeit in seinem Zimmer?“


  „Ja. Er schmollt.“


  „Wahrscheinlich hat er Angst vor dem, was er zu sehen kriegt, wenn er rauskommt.“


  „Ach ja?“ Aufreizend langsam strich ich über ihren Bauch. „Was kriegt er denn zu sehen?“


  „Das hier …“ Sie küsste mich, und das Klingeln hörte auf, als die Mailbox ranging.


  Keine zwei Minuten später klingelte es erneut. Ich war kurz davor, das Ding zum Fenster hinauszuwerfen, doch Genna drückte es mir in die Hand. „Er wird nicht lockerlassen, bis du rangehst.“


  Eine Hand an Gennas Hüfte, klappte ich das Telefon auf. Ohrenbetäubende Musik, begleitet von wummernden Bässen, drang durch die Leitung.


  Ach du Scheiße. Die Musik kam definitiv nicht aus Nashs Zimmer. Wann hatte er sich rausgeschlichen?


  „Wo zum Teufel bist du?“, brüllte ich in den Hörer.


  „Du musst mich abholen“, lallte Nash, der anscheinend ziemlich Party gemacht hatte.


  „Wo bist du? Und wie bist du da hingekommen?“


  „In Arlington.“ Dass Nash betrunken war, ließ sich nicht überhören, aber zumindest sprach er noch in klaren Sätzen. „Ich bin zu Brent rüber, und wir haben sein Auto genommen, aber jetzt ist er hackedicht.“


  Ich spürte Gennas Zunge an meinem Hals, warm und feucht, verheißungsvoll. „Wir fahren morgen früh nach Florida“, flüsterte sie mir ins Ohr, während Nash das andere mit wüsten Beschimpfungen malträtierte. „Vor Schulbeginn sehen wir uns nicht mehr. Aber ich muss erst in einer Stunde zu Hause sein …“


  „Du hast deine brüderlichen Pflichten heute schon mal vernachlässigt“, raunte Nash. „Also schwing jetzt deinen Arsch ins Auto und hol mich ab!“


  „Ich bin in einer Stunde da.“ Ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Genna hatte damit angefangen, sich die Bluse aufzuknöpfen, und die Vorfreude trieb meinen Puls ziemlich nach oben. „Vertreibt euch bis dahin die Zeit …“, raunte ich mit heiserer Stimme.


  „Hol mich sofort ab, sonst rufe ich Mom an“, drohte Nash. „Dann kannst du ihr erklären, dass ich auf eine Kifferparty gegangen bin, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, mit deiner Freundin rumzuknutschen.“


  Scheiße!


  „Du gehst mir echt auf den Sack, du verdammte Nervensäge!“


  „Wenn du nicht in zwanzig Minuten hier bist, rufe ich im Krankenhaus an.“ Mom hatte dort heute eine 12-Stunden-Schicht. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte Nash mir die Adresse des Clubs genannt und aufgelegt.


  „Verdammt noch mal!“ Ich klappte das Telefon zu und schob Genna von meinem Schoß.


  „Was ist denn los?“, fragte sie irritiert.


  Ich steckte das Handy ein und griff nach den Autoschlüsseln. „Ich muss Nash abholen. Aber danach gehen wir in mein Zimmer und machen da weiter, wo wir aufgehört haben.“ Nach kurzem Zögern – und einem vielsagenden Blick – zog ich sie von der Couch hoch. „Du wirst nicht mal merken, dass er da ist.“ Zur Not würde ich ihn fesseln und knebeln, damit er die Schnauze hielt.


  „Wo ist er?“ Genna knöpfte sich die Bluse zu und strich sich das Haar glatt.


  „In Arlington. Lass uns gehen.“


  „Warte, Todd, ich kann nicht mit nach Arlington fahren.“ Ihrer Miene nach zu urteilen, würde der Rest des Abends jetzt wohl jugendfrei verlaufen. „Ich muss in einer Stunde zu Hause sein. Und wenn ich mitfahre, komme ich auf jeden Fall zu spät.“


  „Willst du, dass ich dich gleich heimfahre?“ Meine innere Stimme rief verzweifelt: Sag Nein, sag Nein, sag Nein!


  „Nein.“ Sie drückte sich an mich. „Ich möchte, dass du deinen Bruder ein bisschen zappeln lässt.“ Mit einer Hand machte sie sich an meinem Hosenknopf zu schaffen.


  Schweren Herzens hielt ich ihre Hand fest. „Das geht nicht. Nash gerät immer in Schwierigkeiten, wenn man ihn alleine lässt.“ Dann plante er irgendwelche verrückten Ausbruchsversuche. „Kannst du nicht einfach später noch mal kommen? Es lohnt sich bestimmt …“


  „Das bezweifle ich keine Sekunde.“ Sie lächelte anzüglich, und mir wurde ganz heiß, als ich an unser letztes Mal dachte. „Aber wenn ich zu spät komme, weiß Mom sofort, was los ist. Und dann bringt mein Vater dich um. Das ist kein Scherz. Und was soll ich mit einem toten Freund anfangen?“


  „Jedenfalls nichts, was den gesellschaftlichen Normen entspricht“, murmelte ich und sah enttäuscht zu, wie sie ihre Sachen zusammensuchte.


  Wenn Nash nicht an Alkoholvergiftung stirbt, bringe ich ihn eigenhändig um …


  Fünf Minuten später hielt ich vor Gennas Haus. Hinter den Vorhängen brannte noch Licht, genau wie sie es prophezeit hatte. „Und du willst es dir nicht noch mal überlegen?“ Ich breitete grinsend die Arme aus. „All das gehört dir, wenn du willst.“


  „Das ist wirklich verlockend.“ Sie beugte sich vor, und wir trafen uns auf halbem Weg. „Aber sie haben uns schon gesehen“, flüsterte sie, die Lippen dicht an meinem Mund. Und tatsächlich: Hinter dem Fenster bewegte sich ein dunkler Schatten, der uns beobachtete. „Ich muss los.“ Sie stieß die Tür auf und sprang aus dem Wagen. „Grüß Nash von mir.“ Die rosa Tasche in der Hand, eilte Genna zum Haus.


  Ihr Vater legte ihr zur Begrüßung einen Arm um die Schulter. Bevor sich die Tür hinter den beiden schloss, warf Genna mir über die Schulter noch ein kurzes Lächeln zu.


  Das war das letzte Mal, dass ich Genna Hansen sah.


  3. KAPITEL


  „Warum hat das so lange gedauert?“, fragte Nash, als er sich auf den Beifahrersitz fallen ließ.


  „Ich hab unterwegs angehalten und deine Unterhosen an die Obdachlosen verschenkt. Also pass lieber gut auf das Paar auf, das du gerade trägst – das ist alles, was dir noch bleibt!“


  Nash lümmelte in seinem Sitz. Entweder war er zu müde oder zu betrunken, um aufrecht zu sitzen. „Schwer zu glauben, dass die meisten Leute mit deinem Humor nichts anfangen können.“


  „Alles Idioten.“ Ich setzte den Blinker und fädelte mich in den dichten Freitagabendverkehr ein. „Was tust du überhaupt hier?“


  „Mich alleine betrinken, während mein bester Freund und mein Bruder mit ihren Freundinnen rumfummeln, ohne auch nur einen Gedanken an diejenigen zu verschwenden, denen es schlecht geht.“ Seine Augenlider hingen auf Halbmast. Wie viel hatte er bloß getrunken? „Leider scheint Sabines Trennung von mir für das Jugendgericht kein Grund zur Sorge zu sein.“


  „Diese Mistkerle!“ Ich überholte einen Geländewagen. „Das System ist nun mal nicht perfekt.“


  Nash rutschte noch tiefer in den Sitz. „Wenigstens hattest du Sex.“


  Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. „Nein, hatte ich nicht, dank meines Bruders, der den Begriff Coitus interruptus ganz neu definiert hat.“


  „Tut mir leid.“ Mit finsterer Miene starrte Nash zum Fenster hinaus. Wir hatten den Highway verlassen und bogen in eine kleine Wohnstraße ein. „Aber jetzt, da du nichts mehr vorhast und wir sowieso schon unterwegs sind … könnten wir doch nach Holster House fahren“, sagte er, ohne auf mein Kopfschütteln zu achten. „Bitte, Todd! Sie geht da drin noch ein!“


  „Du bist betrunken, Nash“, erwiderte ich gereizt.


  „Dann übernimm du das Reden!“, polterte er und rappelte sich auf. „Ich bleibe im Auto.“


  „Du hättest lieber zu Hause bleiben sollen!“


  „Du doch genauso!“


  Ich umfasste das Lenkrad fester. „Genna und ich sind extra nicht ausgegangen, weil ich dich im Auge behalten sollte.“


  „Das hast du ja prima hingekriegt.“


  Mühsam kämpfte ich gegen den Impuls an, aufs Lenkrad einzuschlagen. „Vergiss es! Schließlich bist du abgehauen und hast dich besoffen. Dafür machst du mich bestimmt nicht verantwortlich!“


  „Mom sieht das sicher anders“, erwiderte er, womit er wohl recht hatte. „Aber sie muss es ja nicht erfahren.“ Er drehte den Kopf und blickte mich von der Seite an. „Komm, wir holen Sabine! Bis wir daheim sind, bin ich wieder nüchtern, und wir behaupten einfach, dass Sabine alleine weggerannt ist. Mom wird nie erfahren, dass wir das Haus überhaupt verlassen haben.“


  „Nein!“ Auf keinen Fall! Mom würde mich sofort durchschauen und mir die Hölle heiß machen, weil ich Nash so eine idiotische und noch dazu illegale Nummer erlaubt hatte.


  „Jetzt komm schon, Todd, ich bitte dich sonst nie um etwas!“


  „So ein Schwachsinn!“ So langsam wurde ich echt sauer. Er glaubte seinen eigenen Mist anscheinend auch noch! „Du bittest mich ständig um Benzingeld und Kondome, um Ausreden, Gefallen oder Ratschläge, die du nie befolgst. Und jetzt bittest du mich allen Ernstes, meinem minderjährigen, besoffenen Bruder dabei zu helfen, seine minderjährige Knastfreundin aus der Erziehungsanstalt zu befreien. Und wer bekommt wohl den Ärger, wenn dieser brillante Plan schiefgeht?“


  „Wenn es schiefgeht, übernehme ich die Verantwortung“, erwiderte Nash.


  „Nein, das wirst du nicht, denn niemand wird dich dafür zur Rechenschaft ziehen. Sabine wird lügen, um dich zu beschützen, und Mom lässt dich damit durchkommen, weil du ja so ein ,sensibler Kerl’ bist. Dauernd heißt es: ,Armer Nash, er ist viel zu offenherzig, deshalb wird er so schnell verletzt.’ Oder: ,Er ist nur so leichtsinnig, weil er nicht weit genug denkt und so tiefe Gefühle hegt.’“


  „Das würde sie nie sagen.“


  „Und ob! Aber das Problem ist nicht, dass du so offenherzig bist. Das Problem ist dein Kopf! Du überlegst nicht, bevor du etwas tust, sondern du tust es einfach. Dabei kommt dir leider nicht in den Sinn, dass du damit jemand anderen in die Scheiße reiten könntest.“


  „Dich zum Beispiel.“


  „Ja, mich! Egal, was ich mache, ständig muss ich deine Probleme ausbaden. Mein halbes Leben lang bügele ich irgendwas für dich aus! Du bist einfach nur ein Störenfried, der mir das Leben schwer macht!“


  Ich musste mich auf die unbeleuchtete Straße konzentrieren und konnte Nashs Gesicht nicht sehen. Aber sein Schweigen machte mir klar, dass ich zu weit gegangen war. Lange Zeit sagte er keinen Ton. Dann streckte er die Hand nach dem Türgriff aus, als wolle er sie während der Fahrt aufreißen. „Lass mich raus!“


  „Was?“


  „Ich will dir das Leben nicht noch schwerer machen“, presste er hervor. „Halt an!“


  Genervt verdrehte ich die Augen, nahm aber vorsichtshalber den Fuß vom Gas. Für den Fall, dass Nash wirklich versuchte rauszuspringen. „Sind diese hirnverbrannten Kurzschlussreaktionen dem Einfluss deiner Knastfreundin zu verdanken, oder liegt es am Alkohol?“


  „Du weißt gar nichts über mich!“, rief er wütend und krallte die Hand fester um den Türgriff. „Und über Sabine erst recht nicht. Halt sofort an, oder ich spring raus!“


  „Nein, du kommst mit nach Hause und schläfst den Rausch in deinem Bett aus.“ Wir passierten das letzte Haus in der Straße, hinter dem sich eine große Parkanlage erstreckte.


  „Halt das verdammte Auto an!“


  Ich spürte schon bei der ersten Silbe, dass er seine Bansheekräfte benutzte, um mich zu beeinflussen. Obwohl ich eine Stinkwut auf ihn empfand, war der Drang anzuhalten unglaublich stark.


  Unvermittelt trat ich auf die Bremse und brachte das Auto mit quietschenden Reifen vor dem Park zum Stehen; nicht etwa, weil Nash es so wollte, sondern weil ich zu aufgebracht war, um weiterzufahren. „Wage es ja nicht, mich zu beeinflussen, du kleiner …“


  Nashs Blick ging an mir vorbei aus dem Fenster. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Ich folgte seinem Blick und sah ein Auto auf der falschen Straßenseite ohne Licht auf uns zu schlingern. Nichts als ein dunkler Umriss vor dem Nachthimmel.


  Ich rammte den Rückwärtsgang rein und trat aufs Gas, doch es war zu spät. Der entgegenkommende Wagen erwischte uns frontal. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, gefolgt von metallenem Knirschen.


  Alles drehte sich.


  Nash wurde von dem Aufprall nach vorne geschleudert und krachte mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Ich landete mit solcher Wucht im Gurt, dass es mir die Luft aus den Lungen quetschte. Das Armaturenbrett raste auf mich zu. Nur wenige Zentimeter vor meiner Brust kam es zum Stehen.


  Totenstille.


  Ich hörte nichts als ein leises Zischen. Jeder Atemzug schmerzte. Mein Hals tat so weh, dass ich kaum den Kopf bewegen konnte. Ich atmete vorsichtig aus, schloss die Augen und stellte erleichtert fest, dass mein Herz noch schlug.


  Dann drehte ich mich zu meinem Bruder um.


  „Nash?“ Er hing leblos in seinem Sitz, mir halb zugewandt, die Augen geschlossen. Aus einer Kopfwunde, die ich im Dunkeln nicht genauer erkennen konnte, tropfte Blut. Meine Erleichterung schlug in Angst um, als ich die Tür aufstieß und die Innenraumbeleuchtung anging.


  „Nash?“ Keine Antwort. Er atmete nur flach, und ich traute mich nicht, ihn zu schütteln. „Scheiße!“


  Ich öffnete meinen Gurt und schob mich seitwärts aus der Tür, vorbei am zerschmetterten Armaturenbrett. Es hatte nicht viel gefehlt, und das Lenkrad hätte meine Brust zerquetscht. Die Rückleuchten des Wagens tauchten die Szenerie in rötliches Licht – der Aufprall hatte die Frontscheinwerfer zerstört –, und ich warf einen kurzen Blick auf den Mistkerl im anderen Wagen, der in den Überresten seines zerplatzten Airbags hing. Warum zum Teufel waren unser Airbags nicht aufgegangen?


  Mein Auto hatte keine. Es war zu alt.


  Ich rannte um den Wagen herum und riss die Beifahrertür auf, mit einer Hand kramte ich in der Hosentasche nach dem Handy. Neben meinem Bruder fiel ich auf die Knie.


  Er atmete nicht.


  Scheiße!


  Vor Schreck setzte mein Herz fast aus. Ich suchte fieberhaft nach einem Puls, konnte ihn am Hals aber nicht ertasten. Genauso wenig wie am Handgelenk. Nashs Herz schlug nicht mehr!


  „Nein!“, schrie ich und klappte das Handy auf, um den Notruf zu wählen. Meine Hände zitterten, und das Blut rauschte mir in den Ohren. „Nein! Nein, nein, nein …“ Mir wurde ganz schwindlig vor Schock und Schuldgefühlen. „Nicht so. Nicht nach allem, was …“


  Nicht nach allem, was ich zu ihm gesagt hatte. Sollten das etwa seine letzten Minuten gewesen sein? Betrunken am Straßenrand, alleine mit seinem Arsch von Bruder, der ihn überhaupt erst in diese Situation gebracht hatte?


  Wenn Mom doch hier wäre …


  Wenn Mom hier wäre, könnten wir ihn retten. Mit vereinten Kräften konnten eine weibliche und ein männlicher Banshee Nashs Seele in seinen Körper zurückführen und ihn retten. Er würde überleben, und ich wäre kein Mörder!


  Die Sache hatte ihren Preis – irgendjemand musste sterben –, doch das wäre es mir allemal wert. Sollte sich der Reaper doch jemand anderen schnappen, irgendeinen alten Mann hier aus der Straße. Jemanden, der ein erfülltes Leben gelebt hatte. Jemanden, der nicht gerade von seinem Bruder zu hören bekommen hatte, dass er ihm das Leben zur Hölle machte.


  Aber Mom war nicht hier. Und sie würde es niemals rechtzeitig schaffen, nicht einmal, wenn ich sie anrief. Genauso wenig wie der Rettungswagen. Außer mir gab es niemanden, der Nash helfen konnte, niemanden außer …


  Dem Reaper!


  Immer wenn jemand stirbt, kommt ein Reaper seine Seele holen.


  Eine Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an, eine Idee, die mir das Blut in den Adern gerinnen ließ.


  Ich klappte das Handy zu und steckte es wieder in die Tasche. Mein Kopf dröhnte, die Brust tat mir weh und bei dem Gedanken an das, was ich vorhatte – um was ich bitten wollte –, wurde mir kotzübel. Aber es war immer noch besser als der namenlose Schmerz darüber, dass ich meinen Bruder getötet hatte.


  Ich rappelte mich auf und spähte in der Dunkelheit nach jemandem, den ich wahrscheinlich gar nicht sehen konnte – oder durfte. Vor Angst zitterten mir die Hände, und meine Kehle war wie zugeschnürt.


  „Ich weiß, dass du da bist, Reaper“, flüsterte ich, froh, dass niemand sonst mich hören konnte. „Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, aber da liegt ein Fehler vor. Seine Zeit ist noch nicht gekommen. Er ist zu jung.“


  „Man ist nie zu jung zum Sterben.“ Eine sanfte, seltsam hohe Stimme erklang hinter meinem Rücken. Ich wirbelte herum und stand einem kleinen Jungen mit roten Haaren und Sommersprossen im Gesicht gegenüber. „Das kannst du mir glauben.“


  Meine anfängliche Verwirrung wich erst Entsetzen, dann Hoffnung. „Du bist der Reaper?“, fragte ich staunend, woraufhin er nickte.


  „Zumindest einer.“


  Ein totes Kind – als wären erwachsene Reaper nicht schon gruselig genug.


  Wut und Furcht ließen meinen Puls nach oben schnellen. Mit einem Sensenmann zu diskutieren war eine heikle Sache. Aber ich hatte nichts zu verlieren.


  „Tut mir leid, dass du so früh sterben musstest.“ Ich räusperte mich, um meine Unsicherheit zu überspielen. „Muss ziemlich Scheiße sein, die Pubertät zu verpassen. Aber das hier kann einfach nicht stimmen.“ Ich deutete auf Nash, ohne den Reaper aus den Augen zu lassen. „Kannst du bitte noch mal auf der Liste nachsehen?“


  Der tote Junge schüttelte den Kopf und fixierte mich aus seinen dunklen Augen. „Ich bin zur rechten Zeit gestorben. Genauso wie er.“ Er nickte zu Nash hinüber, der leblos im Sitz hing. „Überzeug dich selbst.“ Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche und hielt ihn mir hin. Vor lauter Zittern hätte ich die Liste beim Auffalten beinahe zerrissen.


  Es handelte sich um ein offiziell aussehendes Formular mit irgendeinem mir unbekannten Stempel. Im blutroten Licht meiner Rücklichter las ich: Nash Eric Hudson. 23:48 Uhr. Ecke 3rd und Elm Street.


  „Nein!“ Entschlossen zerriss ich den Zettel und warf die Fetzen wütend auf die Straße. „So darf es nicht enden.“


  „Dir ist klar, dass du damit nichts änderst, oder?“ Die Hände in den Hosentaschen, blickte der Junge den Papierfetzen nach, die vom Wind davongetragen wurden. „Du bist ein Banshee, stimmt’s?“, fragte er. „Dann weißt du ja, wie das Ganze abläuft.“


  „Ja.“ Mom hatte mit uns immer offen über den Tod gesprochen. Sogar als Dad gestorben war und wir noch klein gewesen waren. „Aber ich weiß auch, dass du es ändern kannst. Es ist doch möglich, etwas zu ändern …“


  Ein interessiertes Funkeln trat in seinen Blick, und der Reaper wirkte auf einmal viel älter.


  „Bitte! Es darf nicht so enden“, wiederholte ich. „Ich habe nicht aufgepasst, weder zu Hause noch auf der Straße. Es ist meine Schuld! Du musst mir helfen, es wieder gutzumachen.“


  „Er wäre sowieso gestorben“, antwortete der Reaper schulterzuckend. „Wäre er daheim geblieben, hätte er sich am Essen verschluckt. Und wäre er auf der Party geblieben, hätte er seinen Freund irgendwann überredet, zu fahren, und dann wäre dasselbe passiert wie jetzt.“


  „Woher weißt du …“ Ich schwieg überrascht.


  „Ich habe ihn beobachtet. Der Punkt ist, dass du nicht schuld an Nashs Tod bist. Du bist nur das Werkzeug.“ Er blickte flüchtig zum Fahrer des anderen Wagens hinüber, der zwar bewusstlos war, aber noch atmete. „Zumindest eines der Werkzeuge.“


  „Ich will aber kein Werkzeug für den Tod meines Bruders sein!“, schrie ich. „Das ist doch wohl völlig verrückt!“


  Der Reaper musterte mich durchdringend, als könne er direkt in meinen Kopf schauen und meine Gedanken lesen. „Wogegen wehrst du dich? Gegen seinen Tod oder gegen die Rolle, die du darin spielst?“


  Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, aber lange genug, dass er meine Unentschlossenheit bemerkte. Die kurze Stille vor meiner Antwort.


  „Beides!“, rief ich und fuhr mir hektisch durchs Haar. Am liebsten hätte ich einfach die Augen zugemacht und gewartet, bis alles vorüber war. Doch es würde nicht vorbeigehen. „So darf es nicht laufen. Kannst du ihm nicht … mehr Zeit geben? Bitte! Ich tue alles, was du willst. Nur noch ein paar Jahre.“


  Der Kleine schüttelte den Kopf. Es lag nicht nur am Licht der Heckleuchten, seine Haare waren wirklich feuerrot. „Verlängerungen gibt es nicht.“


  Meine Wut verwandelte sich in erlösende Taubheit, und ich sank auf die Knie.


  Der Reaper kauerte sich vor mich. „Man kann höchstens tauschen. Ein Leben …“ Er hob die Hand, mit der Handfläche nach oben. „… gegen ein anderes.“ Mit beiden Händen imitierte er das Auf und Ab einer Waagschale. „Welchen Preis bist du bereit zu zahlen, damit er überlebt?“


  Das Echo der Frage hallte tausendfach verstärkt durch meinen Kopf.


  Der Blick des Reapers war genauso unergründlich wie seine Augenfarbe. „Willst du damit sagen, ich könnte …“


  „Ich darf hier nicht ohne eine Seele im Gepäck weggehen“, unterbrach er mich, „aber es spielt keine Rolle, ob es seine ist oder deine. Die Entscheidung liegt bei dir.“


  Ich warf einen Blick auf Nash, der immer noch bewegungslos im Sitz hing, einen Arm schlaff im Schoss. Der Reaper hatte recht: Nash wäre auf jeden Fall gestorben, egal, was ich getan oder gesagt hatte. Aber es machte mich fertig, dass ich ihn wegen meiner Freundin vernachlässigt und ihm vorgeworfen hatte, es gäbe keinen Platz für ihn in meinem Leben. Und dann hatte ich ihn direkt vor das Auto gelenkt, das ihn töten würde.


  Wie sollte ich mit dem Wissen weiterleben, dass ich an seinem Tod mitschuldig war?


  Ich holte noch einmal tief Luft; das würde einer meiner letzten Atemzüge werden.


  „In Ordnung, ich mache es. Aber nur unter einer Bedingung.“


  Der Junge zog amüsiert die Augenbrauen hoch. „Der Tod macht keine Versprechungen.“


  „Er darf es nicht erfahren.“ Ich stand auf und blickte auf meinen Bruder hinunter. Es wäre sinnlos, ihm das Leben zu schenken, wenn er sich für immer mit Selbstvorwürfen plagte. „Ich tue es, wenn du mir versprichst, dass er nie erfährt, wer von uns hätte sterben sollen.“


  Das Lächeln, das sich auf dem Kindergesicht ausbreitete, verursachte mir trotz der lauen Luft eine Gänsehaut. „Das kann ich bewerkstelligen“, sagte er zufrieden.


  Auf einmal traf mich die Erkenntnis mit voller Wucht: Ich hatte gerade eine Entscheidung für die Ewigkeit getroffen. Wenn es tatsächlich so war, dass im Moment des Todes das Leben vor dem geistigen Auge vorüberzog – warum verspürte ich dann nichts als Reue?


  Der Reaper blickte abwechselnd mich und Nash an. Anscheinend genoss der kleine Mistkerl diesen Teil seines Jobs, denn um seinen Mund spielte ein Grinsen. „Letzte Worte?“


  Jeglichen anderen Gedanken verdrängend, kniete ich mich neben Nash. Ich hoffte inständig, dass er mich hören konnte. „Jetzt kann ich mich nicht mehr um dich kümmern, kleiner Bruder, also bau keinen Scheiß. Mach was aus deinem Leben!“


  Ich stand auf und drehte mich langsam um. Im selben Moment knallte etwas mit voller Wucht gegen meinen Brustkorb, und ich brach zusammen. Die Welt verschwamm vor meinen Augen. Nashs Gesicht wurde unscharf. Seine Augen waren geschlossen, doch ich hörte ihn husten. Er atmete.


  Der Reaper kniete über mir, die Locken im Licht des Mondes, der hinter der dicken Wolkendecke hervorgekrochen kam, grellrot. Das Lächeln dieses kleinen Mistkerls war das Letzte, was ich sah …


  4. KAPITEL


  Grelles Licht drang durch meine Augenlider und enthüllte ein Netz roter Adern. Ein kurzes Blinzeln, und die Welt färbte sich weiß. Doch es war nicht das Weiß, das man mit dem Himmel verbindet, mit Wolken, langen Gewändern und Mädchen mit Flügeln. Es war Krankenhausweiß. Weiße Wände. Weiße Decken. Weiße Laken und weiße Kissen auf dem Bett, in dem ich lag.


  Die Erinnerung kehrte mit einem Schlag zurück. Ich setzte mich ruckartig auf und griff mir an die Brust. Ich spürte keinen Schmerz. Auch beim Einatmen fühlte sich alles normal an. Was mir wirklich seltsam vorkam.


  „Willkommen zurück.“


  Überrascht drehte ich den Kopf. Der kleine Reaper saß auf einem Stuhl neben einem verdunkelten Fenster, die kurzen Haare im Neonlicht leuchtend rot. Er war so klein, dass seine Füße in der Luft baumelten, sein Lächeln wirkte aufgesetzt.


  „Solltest du dich nicht um Schneewittchen kümmern?“, fragte ich gereizt und rieb mir erneut über die Brust. Ich konnte kaum glauben, dass mir nichts wehtat. „Warum hat mir niemand gesagt, dass der Tod in Gestalt eines hinterlistigen kleinen Zwergs daherkommt?“


  Im Gesicht des Reapers zuckte eine rostbraune Augenbraue. „Ich glaube, du bist der Erste, der diese Umschreibung verwendet.“


  „Bin ich auch der Erste, den du mit einem … womit hast du mich da eigentlich umgenietet?“


  „Mit dem Pfosten des Verkehrsschilds, das du niedergewalzt hast.“ Er zuckte die Schultern. „Und nein, du bist nicht der Erste. Ich hätte dich auch töten können, ohne dich zu berühren, aber für deine Familie und den Gerichtsmediziner ist es leichter, wenn eine Todesursache erkennbar ist. Auf den ersten Blick sieht der Schlag mit einem stumpfen Gegenstand so ähnlich aus, wie wenn deine Brust vom Lenkrad zerschmettert worden wäre. Du hättest dich wirklich anschnallen sollen.“ Er schüttelte in gespieltem Tadel den Zeigefinger. „Aber am schwierigsten war es, dich ins Auto zurückzuwuchten.“


  „Du hast ziemlich viel Kraft für ein Kind.“


  Die Miene des Reapers verfinsterte sich schlagartig. „Wenn du mich tatsächlich für ein Kind hältst, dann hätte ich dich besser im Sarg liegen lassen sollen.“


  Die Erwähnung meines Todes brachte mich kurz aus dem Konzept. „Apropos, was hat diese Zusatzvorstellung hier zu bedeuten?“ Ich hatte mein Leben gegen Nashs eingetauscht – oder es zumindest versucht –, aber wenn ich noch lebte, war er dann tot?


  Wütend sprang ich von der Liege. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich ein steifes weißes Hemd trug. „Was zum Teufel ist hier los?“, fragte ich barsch. „Wir hatten eine Abmachung! Mein Leben gegen seins!“ Ich ballte die Fäuste, doch bevor ich etwas Unüberlegtes anstellen konnte, begriff ich, dass ich wohl kaum Ersatzansprüche stellen konnte. Was war die Alternative, bevor ich ein Kind schlug? Ein totes Reaper-Kind, um genau zu sein? „Ich möchte mit deinem Vorgesetzten sprechen.“


  Ich bekam gute Lust, ihm doch einen Klaps zu verpassen, als er mir frech ins Gesicht lachte. „Nicht einmal ich möchte mit meinem Vorgesetzten sprechen.“ Sein Lächeln wirkte jetzt echt, aber so ganz traute ich ihm noch immer nicht über den Weg. „Bevor wir weitermachen: Ich heiße übrigens Levi.“


  „Ist mir egal, wie du heißt.“ Aber jetzt wusste ich wenigstens, über wen ich mich bei seinem Boss beschweren konnte.


  „Entspann dich. Dein Bruder lebt – er ist vor drei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden. Und du bist mausetot.“ Der Reaper rutschte auf dem Stuhl hin und her. „Das sind die Sachen, in denen du begraben worden bist.“ Er deutete auf das Hemd und die fremde schwarze Bügelfaltenhose, die ich trug.


  Ich sah aus wie ein Kellner.


  „Wenn ich tot bin, was mache ich dann im Krankenhaus?“


  „Das ist ein Altersheim.“ Er hüpfte von der Stuhlkante auf den Boden, kaum einen Meter zwanzig groß. „Genauer gesagt das Colonial Manor, Zimmer 118. Dir wurde eine Art befristeter Besucherausweis ausgestellt. Niemand kann dich sehen oder hören.“


  „Ich besuche ein Altersheim in meinem Begräbnisoutfit, und niemand kann mich sehen oder hören. Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe.“


  „Setz dich, ich erklär dir alles.“ Widerwillig setzte ich mich aufs Bett und zupfte an dem furchtbaren Hemd herum. „Du bist zu Besuch im Leben, nicht im Altersheim. Wir sind nur hier, weil das momentan einer meiner Arbeitsplätze ist. Und du bist – im weitesten Sinne – hier, damit ich dich rekrutieren kann.“


  „Mich rekrutieren?“


  „Ja.“ In einer allumfassenden Geste breitete er die Arme aus. „Es gibt in diesem Bezirk neun Altersheime, und uns fehlt ein Mann – genauer gesagt haben wir den Mann verloren, der die Nachtschicht hatte und zwischen den Einrichtungen hin und her gependelt ist. Je schneller ich die Stelle wieder besetze, desto eher komme ich wieder auf meine Managerposition zurück, die ich mir verdammt hart erarbeitet habe.“


  „Du hast mich zurückgeholt …“ An sich schon ein echt absurder Gedanke. „… damit ich in einem Altenheim arbeite? Was soll ich machen, die Bettpfannen säubern?“ War ich tot oder verflucht? „Jetzt verstehe ich so langsam, was mit ,die Hölle auf Erden’ gemeint ist.“


  „Du wirst als Reaper angeheuert“, erklärte Levi stirnrunzelnd. „Ich dachte, das wäre klar.“


  „Klar? Das Ganze ist eher rätselhaft und verwirrend.“ Auf einmal war ich froh zu sitzen. „Gib mir eine Minute. Ich muss das erst mal verdauen.“


  Levi zuckte seine schmalen Schultern. „Du kommst damit besser klar als alle anderen, die ich bisher angeheuert habe. Das liegt wohl daran, dass du schon Vorwissen mitbringst, weil du ein Banshee bist. Genau deshalb möchte ich dich auch für diese Stelle haben. Mit etwas Glück dauern Ausbildung und Einarbeitungszeit bei dir nur halb so lange wie bei den anderen. Und je kürzer es dauert, dich auszubilden …“


  „… desto früher kannst du wieder auf deine Managerposition zurück, die du dir so verdammt hart erarbeitet hast. Das hab ich inzwischen begriffen.“ Wenn es im Jenseits Manager gibt, wie sieht es dann mit Kundenservice aus?


  Diesmal lächelte Levis aufrichtig, was umso unheimlicher war. „Ich wusste, dass du schnell von Begriff bist.“


  Meine Gedanken überschlugen sich. „Bisher habe ich nur begriffen, dass du mich von den Toten zurückgeholt hast, um einen Reaper aus mir zu machen.“


  „Ich habe dich nicht zurückgeholt. Das hat die Wiederbelebungsabteilung übernommen. Und weil du ein Banshee bist, wollten sie dich gleich behalten. Aber ich habe darauf bestanden, dass die Reaper ein Vorrecht auf dich haben.“


  „Ja, klar, das klingt natürlich kein bisschen verrückt“, murmelte ich. „Habe ich auch ein Wörtchen mitzureden?“


  „Natürlich. Es ist deine Entscheidung. Aber überlege dir genau, wofür du dich entscheidest. Denn dein Besucherausweis gilt nur vierundzwanzig Stunden, und das mit der Wiederbelebung funktioniert nur ein einziges Mal. Zögerst du zu lange mit der Entscheidung, bist du für immer tot. Schlägst du das Angebot aus, bist du auch für immer tot. Wenn du den Job annimmst und der Chefetage einen Grund lieferst, dich zu feuern, bist du auch für immer tot. Kapiert?“


  Ich nickte bedächtig. „Wenn ich es vermassele, bin ich mausetot. So viel ist klar.“


  „Noch irgendwelche Fragen?“


  „Da kannst du Gift drauf nehmen.“


  Levi musste schmunzeln. „Gift benutzen wir hier leider nicht.“


  „Verdammt!“ Ich schnippte in gespielter Entrüstung mit den Fingern. „Um ehrlich zu sein, wäre das das Einzige, was mich an dem Job reizt. Einen schwarzen Umhang gibt es aber schon, oder?“


  Levis Mundwinkel zuckten. „Ein Reaper mit Sinn für Humor. Das wird spannend.“ Er ging zur Tür. „Lass uns im Gehen weiterreden. Du wolltest mich was fragen?“


  Schon nach den ersten Schritten wusste ich, dass er recht hatte: Man konnte uns weder sehen noch hören. Unsere Schuhe verursachten keinerlei Geräusch auf dem alten Linoleum. Wir warfen keine Schatten. Ich kam mir vor wie ein Gespenst. Irgendwie verschoben, nicht mehr im Gleichklang mit dem Rest der Welt.


  Als existierte ich gar nicht.


  „Wie lange ist es her, dass ich gestorben bin?“


  „Zehn Tage.“


  „Zehn Tage?“ Ich war seit über einer Woche tot?


  Levi nickte. „Der Wiederbelebungsprozess dauert seine Zeit.“


  Weiter vorne im Gang tauchte ein Pfleger auf, der einen glatzköpfigen Mann im Rollstuhl vor sich her schob. Es fühlte sich unwirklich an, dass wir uns völlig unbemerkt zwischen all diesen Leuten bewegten, die mich, selbst wenn sie heute Nacht sterben sollten, mittlerweile überlebt hatten. „Und Nash ist jetzt erst aus dem Krankenhaus entlassen worden?“


  „Er hatte eine gebrochene Rippe und eine Schädelfraktur. Sie mussten einige Untersuchungen machen, aber er ist jung und kräftig. Er wird schon wieder.“


  „Hast du ihn etwa überwacht?“


  Levi setzte sich auf einen freien Stuhl im Gang und ließ die Füße baumeln. Der Gegensatz zwischen dem Kinderkörper und der düsteren Weisheit in seinem Blick war echt unheimlich. „Ich weiß aus Erfahrung, dass die Neuen sich meist nur schwer auf die Arbeit konzentrieren können, solange sie nicht wissen, dass es den Hinterbliebenen gut geht. Deshalb habe ich nach deinem Bruder gesehen.“


  „Kann ich sie sehen? Nash und Mom?“


  Misstrauisch verschränkte Levi die Arme vor der Brust. „Normalerweise ist das nicht erlaubt. Wenn man die Familie erst mal sieht, ist es schwer, keinen Kontakt aufzunehmen. Und Kontakt zu jemandem aufzunehmen, den du vor deinem Tod gekannt hast, ist ein Entlassungsgrund. Deshalb setzen wir neue Reaper meistens weit weg von ihrem letzten Wohnort ein. Bei dir ist das anders, du wirst für eine spezielle Stelle angeheuert, und deine Familie wohnt nun mal in diesem Bezirk.“ Er zuckte die Schultern. „In Anbetracht der Umstände hat sicher niemand etwas dagegen einzuwenden, dass du ab und zu mal bei ihnen reinschaust. Solange sie dich nicht sehen. Aber sie wohnen jetzt woanders. Sind gestern umgezogen.“


  Nur zwei Tage, nachdem Nash aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Genauso hatte meine Mutter reagiert, als Dad gestorben war: Sie war mit uns in eine neue Stadt und in ein neues Haus gezogen. Wahrscheinlich in der Hoffnung, dass es ihr leichter fallen würde, ohne ihn zu leben, wenn zu Hause nichts an ihn erinnerte.


  Ob sie meine Klamotten schon weggegeben hatte? Meine Sachen in Kisten verpackt hatte? Und wenn meine Familie in einem Haus wohnte, das ich nie betreten hatte, machte mich das dann zu einem obdachlosen Toten?


  Ich rutschte an der hellgrünen Wand nach unten und setzte mich neben Levis Stuhl auf den Boden. Vorausgesetzt, ich nahm den Job an: Wo sollte ich wohnen, wenn ich nicht gerade Menschen tötete, um ihre Seelen zu ernten?


  Das Geräusch quietschender Sohlen auf dem Gang riss mich aus meinem Selbstmitleid. „Warum können sie uns nicht sehen?“, fragte ich. Eine runzelige Alte mit dünnem, grellrotem Haar humpelte, auf einen Gehwagen gestützt, an uns vorbei. Auch wenn sie uns nicht sehen konnte, schien sie uns instinktiv aus dem Weg zu gehen. Wenn sie Angst vor uns hatte, wenn auch unbewusst, dann mussten wir real sein. War es nicht so?


  Levi hüpfte auf den Boden. Ich rappelte mich hoch und lief ihm nach. „Dich können sie nicht sehen, weil du zu Besuch bist.“ Wir passierten ein Zimmer mit quadratischen Tischen, an denen ein paar Rentner saßen und Karten spielten. „Mich können sie nicht sehen, weil ich es nicht möchte, und das ist ein besonderes Reaper-Privileg. Selektive Wahrnehmung, eingeschränkte Sichtbarkeit und so weiter …“ Er blickte zu mir hoch. „Normalerweise ist das ein unschlagbares Verkaufsargument.“


  Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Dieser Zusatzbonus hatte tatsächlich seinen Reiz. „Das Wort ,Reaper’ ist also nur eine nette Umschreibung für ,unsichtbarer Perverser’. Willst du mir das damit sagen?“


  „Nicht, wenn du deinen Job eine Weile behalten willst. Aber die Chefetage sieht meistens darüber hinweg, wenn ein Anfänger eine harmlose Überwachung durchführt, weil er aus dieser Phase sowieso nach ein paar Jahren herauswächst.“


  Ich blieb stehen und sah ihn fragend an. „Erstens: Wie viel Interpretationsspielraum beinhaltet der Begriff ,harmlose Überwachung’? Und zweitens: Warum sollte man aus dieser Phase je herauswachsen?“


  „Weil man sie zusammen mit dem Menschsein hinter sich lässt, Todd. Je länger wir tot sind, desto weniger haben wir mit den Menschen gemeinsam. Man hat weniger Lust auf Dinge, die einen kaum noch interessieren.“


  Na toll. „Willst du damit sagen, dass das Leben nach dem Tod auf die Libido schlägt? Falls es dich interessiert: Das ist bestimmt kein guter Stichpunkt für eure Werbebroschüre.“


  „Und trotzdem schreckt es die wenigsten Bewerber ab. Kannst du dir vorstellen, warum?“ Levi musterte mich mit einem Ausdruck düsterer Belustigung. Er schien genau zu wissen, was in mir vorging. Und auf einmal fiel auch bei mir der Groschen.


  „Ja.“ Ich ging mit gesenktem Blick weiter. „Weil alle denken, dass sie die große Ausnahme sind.“ Inklusive mir. Solange ich meiner Familie nahe war – wenn auch in einem anderen Istzustand –, konnte ich meine Menschlichkeit doch gar nicht verlieren. Schließlich umgab ich mich damit!


  Levi musterte mich noch immer, aber mittlerweile war das Lächeln verschwunden. „Es funktioniert nicht“, sagte er sanft, aber bestimmt. „Es reicht einfach nicht.“


  Ich erwiderte seinen Blick. „Können Reaper Gedanken lesen?“


  „Nein, aber ich war schon immer ziemlich schnell von Begriff.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Es funktioniert eine ganze Weile. Aber je mehr Zeit du mit ihnen verbringst, desto schwerer fällt es ihnen, deinen Tod zu akzeptieren. Selbst dann, wenn sie dich nie zu Gesicht bekommen. Außerdem werden sie älter und sterben irgendwann, und spätestens dann ist es aus mit deiner Menschlichkeit. Früher oder später holt dich der Tod ein. Je länger du dich an der Vergangenheit festklammerst, umso schwerer fällt es dir am Ende loszulassen.“


  „Anscheinend bist du außer für das Einsammeln von Seelen auch für das Zunichtemachen von Hoffnungen zuständig. Gehört das zum Job, oder bietest du diesen Service kostenlos an?“ Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen – das erste Anzeichen von Unwohlsein, seit ich als Toter erwacht war. War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?


  „Ich hatte das Gefühl, dich interessiert die traurige Wahrheit mehr als der schöne Schein. Habe ich mich da getäuscht?“


  Ich sah ihm fest in die Augen. „Lass hören.“ Auch auf die Gefahr hin, dass ich mir dann wünschte, tot zu sein. Zum zweiten Mal.


  Obwohl Levis Miene völlig ausdruckslos blieb, hätte ich schwören können, dass er irgendwie … zufrieden aussah. Er schwieg.


  „Selbst in Anbetracht des unvermeidbaren Verlusts der Menschlichkeit: Wer sollte dein Angebot schon ausschlagen? Ich habe die Wahl, Reaper zu werden oder zu sterben, stimmt’s? Hat sich schon mal jemand dafür entschieden, sich wieder in den Sarg zu legen?“


  Levi nickte bedächtig. Das Licht schimmerte auf seinen kupferfarbenen Locken und verlieh ihm einen blutroten Heiligenschein, der, so gruselig er auch war, einem Todesengel durchaus angemessen schien. Levi war nicht gekommen, um mir zu helfen. Er war hier, um eine freie Stelle zu besetzen. „Das kommt vor. Aber es kommt noch häufiger vor, dass sie das Angebot annehmen und es sich dann anders überlegen.“


  „Warum?“


  „Manche Leute halten es nicht aus, nicht mehr zu den Lebenden zu gehören. Andere sind für den Job zu zartbesaitet.“


  „Was genau ist denn eigentlich der Job? Muss man tatsächlich jemanden … töten?“ Nachdem ich indirekt zum Tod meines Bruders beigetragen hatte, wusste ich genau, dass ich nicht das Zeug zum Henker hatte.


  Levi zuckte die Schultern. „Man kann es keinesfalls mit Mord vergleichen, aber es ist schon so: Wenn die Zeit gekommen ist, löschen wir Leben aus. Dann sammeln wir die Seele ein und führen sie dem Recycling zu.“


  „Du … du hast Nash also getötet?“ Ein entsetzlicher Gedanke, und trotzdem war ich heilfroh, dass jemand anderes die Schuld dafür trug.


  „Und du hast ihn gerettet.“


  Das stimmte nicht ganz. Ich hatte lediglich zurückgegeben, was ihm durch mein Verschulden genommen worden war. Das machte mich noch lange nicht zum Helden. Nur zu einem Toten.


  Zum ersten Mal in meinem neuen Leben verspürte ich einen Anflug von Angst. „Warte mal, du gehst aber nicht zurück und tötest ihn, wenn ich Nein sage, oder?“ Denn ich hatte mich noch lange nicht dafür entschieden, das Leben nach dem Tod damit zu verbringen, eine arme Seele nach der anderen auszulöschen.


  Levis schüttelte entschieden den Kopf, und der unschuldige Kinderblick tat sein Übriges, mich zu überzeugen. „Wir haben eine Vereinbarung. Und die gilt, egal wie du dich entscheidest. Nash lebt bis zu dem Tag, an dem du hättest sterben sollen.“


  „Und wann wäre das?“ Bei meinem Glück hatte ich mit meiner selbstlosen Tat nur ein paar Wochen herausgeschlagen, von denen Nash die Hälfte im Krankenhaus verbracht hatte.


  „Das erfahre ich erst, wenn der Ersatzsterbetermin auf der Liste auftaucht. Was bis jetzt noch nicht der Fall war.“ Er sah mich fragend an. „Sonst noch was?“


  „Ja. Warum ich?“ Womit hatte ich dieses zweite Leben verdient, wenn alle anderen offenbar mithilfe des Recyclings wieder unter die normale Bevölkerung gemischt wurden? „Wie bin ich ausgesucht worden?“


  „Sehr sorgfältig“, erwiderte Levi ausweichend.


  Ich verdrehte die Augen. „Geht es nicht ein bisschen genauer? Angenommen, ich hätte nicht mit Nash getauscht, hättest du dann ihn angeworben? Hast du ihn deshalb überwacht?“


  Levi bedeutete mir, ihm zu folgen. „Ich habe euch beide beobachtet.“ Er hielt kurz inne und schaute einer Schwester in engen Krankenhaushosen hinterher. Anscheinend setzte er sich erfolgreich gegen den Verlust seiner Menschlichkeit zur Wehr – indem er die Bedürfnisse auslebte, die er nie hatte entwickeln können. „Nein, ich hätte Nash nicht angeworben. Das wäre gar nicht gegangen. Seine Zeit war gekommen, aber ich war wegen dir dort.“


  „Was zum Teufel meinst du damit?“ Seine rätselhaften Antworten frustrierten mich allmählich. „Warum konntest du Nash nicht anwerben?“


  Levi seufzte. „Wir haben sehr genaue Einstellungskriterien, und nur wenige erfüllen sie. Noch weniger werden tatsächlich angestellt. Wir Reaper halten die Macht über Leben und Tod in unseren Händen.“ Zur Verdeutlichung legte er die Handflächen aneinander. „Auf der Liste steht, wessen Zeit wann gekommen ist. Aber letztendlich liegt es in der Verantwortung jedes Einzelnen, die Entscheidung zu treffen, der Liste zu folgen. Jetzt stell dir mal vor, diese Macht gerät in die falschen Hände. In die Hände eines Reapers mit Allmachtsfantasien oder persönlichen Rachegelüsten. Was, wenn ein Reaper bestechlich wäre oder erpressbar? Oder nicht genug Respekt vor dieser Stelle hat? Wir durchleuchten die Kandidaten vorher sehr genau, um das zu vermeiden. Wir überprüfen ihre persönlichen Beziehungen und die Entscheidungen, die sie treffen, wenn etwas Wichtiges auf dem Spiel steht. Dann unterziehen wir sie einem Test.“


  „Und da hast du mich ausgewählt?“, erwiderte ich verblüfft. „Ich stelle ja nur ungern infrage, dass du den Rekrutierungsprozess ernst nimmst. Aber für mich klang es eher so, als wärst du unter Zeitdruck und hättest dir den erstbesten Idioten gekrallt, der so mutig war, nach dir zu rufen.“


  Wir waren am Ende des Ganges angekommen, doch Levi lief einfach durch die Glastür hindurch auf den dunklen, halb leeren Parkplatz. „Wir beobachten dich seit fast zwei Monaten, Todd“, sagte er durch die Scheibe.


  „Dann weißt du auch, dass mein Bruder sich rausgeschlichen hat, obwohl ich auf ihn aufpassen sollte.“ Nach kurzem Zögern folgte ich ihm, und zu meiner Überraschung spürte ich gar nichts. Weder das Glas noch den Asphalt unter meinen Füßen, auch nicht den Windhauch, der durch die Blätter der Bäume raschelte.


  „Das stimmt, aber du hast ihn abgeholt, als er dich angerufen hat.“


  „Nur unter Protest. Und auf der Heimfahrt ist er gestorben.“ Ich schüttelte den Kopf. So verwirrend das alles auch war, eines war sonnenklar: „Du hast den Falschen erwischt.“ Ich drehte ihm den Rücken zu. „Ist dir noch nicht aufgefallen, dass ich weder Flügel noch einen Heiligenschein besitze?“


  Zum ersten Mal lachte Levi herzlich. „Mir fällt nur auf, dass der Bestatter deine Hose nicht angerührt hat, als er das Hemd hinten aufgeschnitten hat.“


  „Was?“ Ich tastete über meinen Rücken. Er hatte recht, das Hemd war entlang der Wirbelsäule aufgeschnitten und am Kragen mit Sicherheitsnadeln befestigt worden. Da es im Hosenbund steckte und ich die kühle Luft sowieso nicht spüren konnte, war mir gar nicht aufgefallen, dass in meinen Klamotten ein Riesenloch klaffte.


  „Bestattungsunternehmer machen das manchmal, damit sie die Leiche besser ankleiden können. Normalerweise ist das egal – die meisten Leichen stehen nach der Beerdigung nicht auf und laufen halbnackt herum.“


  Beerdigung. Leichen. Bestatter.


  Der Reaper fand das offenbar lustig, aber mir gefror fast das Blut in den Adern. „Wenn ich das Hemd aufknöpfe, sehe ich dann aus wie Frankenstein?“, fragte ich mit zitternder Stimme.


  Es ist wirklich real. Ich bin tot.


  Mitten auf dem Parkplatz fiel ich auf die Knie und schlug zitternd die Hände vors Gesicht. Ich hatte auf einem Seziertisch gelegen, in einem Sarg und in einem Leichenwagen. Meine Schritte erzeugten keinerlei Geräusch, und ich warf keinen Schatten.


  Ich war gestorben, und die Welt drehte sich weiter, ohne diese Tatsache auch nur mit einem kleinen Ruckeln zu quittieren. Natürlich hatte ich geahnt, dass das Leben auch ohne mich weiterging. Allerdings war es etwas völlig anderes, es tatsächlich zu erleben – und zu fühlen. Das war eigentlich das Schlimmste.


  Sollte ich den Job ablehnen und endgültig sterben, würde nie jemand erfahren, dass mir ein Tag geschenkt und die Möglichkeit geboten worden war, etwas aus meinem neuen Leben zu machen. Niemand würde es je erfahren, und niemand interessierte sich dafür. Selbst wenn ich auf der Stelle wie am Spieß losgeschrien hätte, bis mir die Lungen platzten, hätte mich keiner gehört. Scheiße noch mal, möglicherweise besaß ich gar keine Lungen mehr, die ich zum Platzen bringen konnte. Ich wusste schließlich nicht, was sie mir bei der Autopsie alles entnommen hatten …


  „Was denn, kein dummer Spruch über das Sezieren oder Formaldehyd?“ Levi zog skeptisch die Augenbrauen nach oben.


  Ich stand schwankend auf und rieb mir die Augen. Gott sei Dank konnte ich wenigstens meine Haut spüren, wenn ich schon keine Verbindung mit dem Rest der Welt aufnehmen konnte. „Sorry, aber die Sache mit der wandelnden Leiche hat mich irgendwie aus dem Konzept gebracht.“ Trotzdem wollte ich es wissen … „Wie ist das, bin ich eher ein Zombie oder ein Vampir? Bitte sag es mir: Werden meine Körperteile verwesen und abfallen, oder bleibe ich für immer jung und perfekt?“


  Wieder erntete ich einen zufriedenen Blick von Levi, bei dem ich mir wie ein Hund vorkam, der ein kleines Kunststück vorgeführt hatte. In meinem Fall war das wohl die Weigerung, an dem Schock über den eigenen Tod zu zerbrechen. „Entspann dich. Sie haben keine Autopsie an dir vorgenommen. Dank meiner geistesgegenwärtigen Reaktion gab es eine eindeutige Todesursache, und der Gerichtsmediziner gehört unserem Reanimationsteam an. Statt dich aufzuschneiden, hat er sichergestellt, dass du vollkommen intakt und funktionsfähig zurückkehren kannst. Wenn du den Job annimmst, siehst du für immer so aus.“ Er deutete auf meinen Körper, ehe er den Blick gen Himmel richtete. „Bevor es die chemische Konservierung gab, mussten wir nie zu solchen Tricks greifen. Damals war alles viel unkomplizierter …“


  „Waren die Neulinge auch unkomplizierter?“, fragte ich, als er sich endlich vom Anblick des Sternenhimmels losriss. „Denn ich verstehe immer noch nicht, wie ich diesen Freifahrschein zurück aus dem Jenseits verdient habe. Du weißt schon, das Fehlen von Flügeln und so …“


  „Wir brauchen keine Engel.“ Ohne auf mich zu warten, stiefelte Levi los. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm hinterherzurennen. „Genauso wenig wie Heilige oder Wohltäter. Ein Heiliger würde jeden retten, der sterben muss, und ein bedrohliches Ungleichgewicht zwischen Leben und Tod hervorrufen. Wir brauchen jemanden, der das Richtige tut, selbst wenn er dafür ein Leben beenden muss. Worauf es bei uns meistens hinausläuft.“


  Hieß das etwa … War ich etwa angeheuert worden, weil ich kein Menschenfreund war? Was sollte ich davon bloß halten? „Warum ist Nash nicht infrage gekommen?“


  „Weil wir keine Gelegenheit mehr hatten, ihn auf die Probe zu stellen.“


  „Mich doch auch nicht.“


  Levi setzte sich ganz am Ende des Parkplatzes auf die Stoßstange eines Autos. „Du bist getestet worden, und du hast bestanden.“


  „Weil ich Nash abgeholt habe, anstatt ihn an einer Alkoholvergiftung sterben zu lassen? Das qualifiziert mich noch lange nicht. Es macht mich gerade mal zu einem Menschen.“


  Levi schüttelte den Kopf. „Du hast bestanden, weil du dein Leben geopfert hast, um ihn zu retten.“


  „Weil ich mich schuldig gefühlt habe! Ich hätte meiner Mutter nicht Tag für Tag mit dem Wissen ins Gesicht sehen können, dass ich an Nashs Tod schuld bin.“ Und mir selbst genauso wenig.


  „Von mir aus, aber du hast nicht versucht, die Lorbeeren dafür einzuheimsen. Abgesehen davon bist du in dem Glauben gestorben, dass es dein Ende bedeutet. Genau das war der Test.“ Er beugte sich zu mir, und ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass jetzt seine Lieblingsstelle kam. „Wenn wir die Machthungrigen aussortieren wollen und diejenigen, die nur ihr Leben verlängern möchten, dürfen wir keine Freiwilligen nehmen. Unserer Erfahrung nach sind gerade die Leute, die sich vor der Macht scheuen, am besten dafür geeignet, sie auszuüben. Unsere Rekruten müssen also aus freiem Willen für eine andere Person sterben, ohne eine Gegenleistung zu erwarten.“


  Einige Sekunden lang starrte ich den Reaper einfach nur an. Sie ließen mich nach dem Tod weiterleben – natürlich nur unter Einhaltung aller Auflagen –, weil ich freiwillig gestorben war? „Ist die Ironie des Ganzen beabsichtigt oder reiner Zufall?“


  Der Reaper lachte. „Diese Frage kannst du selbst beantworten, wenn du ein paar Jahre als Reaper gearbeitet hast.“


  „Woher wusstest du, dass ich Ja sage?“ Mir wurde ganz schwindlig bei diesem Gedanken. „Du musst es gewusst haben. Warum hast du mich sonst so lange beobachtet?“


  „Ich habe es nicht gewusst. Aber ich bin das Risiko eingegangen, und mein Engagement zahlt sich hoffentlich aus. Wir mussten eine Stelle besetzen, also bin ich alle Möglichkeiten durchgegangen. Von denen, die auf der Liste stehen, kommt natürlich niemand infrage, aber manchmal gibt es jemanden, der für einen auf der Liste sterben will. Bei den Eltern von Kleinkindern ist das oft der Fall. Aber von denen stand keiner auf meiner Liste, also hab ich nach Geschwistern gesucht. Nash war einer von dreien in meinem Bezirk und der Einzige mit einem Bruder im selben Alter. Bei euch beiden war die Wahrscheinlichkeit, dass ihr euch nahe steht, größer als bei den anderen. Noch dazu wusstest du als Banshee, dass ein Austausch möglich ist. Das ist für einen Neuling zwar ungewöhnlich, ist mir in dem Fall aber zugutegekommen.“


  „Das ist doch alles bloß graue Theorie“, widersprach ich. „Im wahren Leben kann einer der Brüder ein herzloses Arschloch sein, das lieber mit seiner Freundin rummacht, statt auf seinen nervigen kleinen Bruder aufzupassen, und den armen Jungen somit zum Tode durch Frontalzusammenstoß verdammt!“


  „Vergiss nicht, dass Nash sowieso gestorben wäre“, erwiderte Levi. „Auch wenn er zu Hause geblieben wäre. Und da du an seiner Stelle gestorben bist, solltest du deine Schuldgefühle meiner Meinung nach jetzt endlich begraben.“


  „Wenn du glaubst, dass das so einfach geht, musst du schon ziemlich lange tot sein.“


  Außer einem geheimnisvollen Lächeln konnte ich Levi keinen Kommentar zu seinem Alter entlocken.


  „Was ist mit dem Typen, der uns gerammt hat?“, fragte ich. „Er hat doch überlebt, oder? Du hättest dir ihn schnappen und uns beide am Leben lassen können!“


  Levis Lächeln erstarb, er wirkte völlig überrumpelt. „Ja, das hätte ich tun können. Aber er hat sich nicht freiwillig gemeldet. Und wenn ich diesen Besoffenen genommen hätte und nicht dich, müsste ich jetzt wieder nach einem neuen Mitarbeiter suchen. Verstehst du?“


  Ich war sprachlos. Es ging ihm tatsächlich nur darum, die freie Stelle zu besetzen. „Du lässt einen betrunkenen Autofahrer am Leben und tötest mich, nur damit du aus diesem Altenheim rauskommst?“


  Levi zuckte die Schultern. „Für den Fahrer hatte ich keinerlei Verwendung. Für dich schon.“


  5. KAPITEL


  „Wo sind wir?“ Kaum nahm die Welt um mich herum wieder Gestalt an, riss ich mich von Levi los, heilfroh, der Berührung eines Toten entkommen zu sein. Seine Hand fühlte sich nicht anders an als andere Hände, aber allein der Gedanke, dass sie am Arm eines toten Kindes hing, verursachte mir eine Gänsehaut.


  Genau wie die plötzliche Erkenntnis, dass meine Hand jetzt auch einem toten Jungen gehörte.


  „Das ist ihr neues Zuhause“, erklärte Levi.


  Eine Straßenlaterne warf spärliches Licht in den Vorgarten. Das Haus hatte ich noch nie gesehen, aber ich kannte die Stadt, weil wir vor dem Tod meines Vaters als Kinder hier gewohnt hatten. Diesmal hatte Mom sich in einem älteren Teil des weitläufigen Wohngebiets niedergelassen. Es war ein Eckgrundstück, immerhin, aber das Haus war viel zu klein für drei Leute.


  Für mich war hier kein Platz.


  Mir war natürlich klar, dass ich nie mehr zu Hause einziehen würde, selbst wenn ich den Job annahm. Und dennoch schmerzte mich die Tatsache mehr, als ich erwartet hatte. Mom und Nash versuchten gerade, ihr Leben nach dem Unfall wieder in den Griff zu bekommen. Meine Anwesenheit würde ihnen die Umstellung nur erschweren. Und das wollte ich auf keinen Fall.


  Warum hatte Levi mich bloß hierhergebracht?


  „Was ist das, ein Bestechungsversuch? Du hast doch gesagt, zukünftige Reaper müssen unbestechlich sein.“


  Levi zuckte die Schultern. „Wenn du denn Job annimmst, musst du vorher eines wissen.“


  „Reicht es etwa nicht, dass ich tot, unsichtbar und offenbar von Edward mit den Scherenhänden eingekleidet worden bin?“


  Mein Sarkasmus prallte an Levi ab. „Nein. Von Amts wegen müsste ich dir erklären, dass du nicht mehr am Leben bist, egal wie lebendig du aussiehst, dich fühlst und funktionierst. Zumindest nicht so, wie deine Freunde und deine Familie. Mit Eintritt des Todes hat deine Seele den Körper verlassen, und trotz der Reanimation gehörst du nicht mehr hierher. Daran wird sich nie etwas ändern. Ich müsste dir sagen, dass du dein neues Dasein und deinen neuen Job umso leichter akzeptieren kannst, je eher du das kapiert hast. Und je früher deine Verwandten und Freunde über deinen Tod hinwegkommen.“


  Misstrauisch verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Das klingt wie eine Empfehlung von der offiziellen Reaper-Website.“


  „Genauer gesagt stammt es aus dem Handbuch zur Personalbeschaffung, aber offenbar kapierst du, worum es geht.“


  „Schon. Aber warum bringst du mich hierher, wenn ich meiner Familie nicht im Weg stehen soll?“


  „Weil ich befürchte, dass du sie erst recht sehen willst, wenn ich dich von ihnen fernhalte. Dir muss klar sein, dass du alles nur noch schlimmer machst, wenn du Kontakt zu ihnen aufnimmst. Anfangs freuen sie sich, dich wiederzuhaben. Aber mit der Zeit wirst du immer mehr zum Reaper und immer weniger Sohn und Bruder, und dann müssen sie dich ein zweites Mal gehen lassen. Ein sauberer Schnitt ist für alle Beteiligten das Beste.“


  Vielleicht. Aber jeder, der sich schon mal geschnitten hat, weiß, dass auch der sauberste Schnitt saumäßig wehtut.


  „Möchtest du reingehen?“ Er blinzelte mich aus zusammengekniffenen Augen fragend an. „Geschlossene Türen oder Fenster sind kein Problem, Wände und Decken schon. Und, nicht zu vergessen: Niemand kann dich sehen.“


  Ich runzelte die Stirn. „Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Auch Besucher müssen sich auf die eine oder andere Weise den Naturgesetzen unterwerfen.“


  Bin ich das? Ein Gast im eigenen Zuhause? Das Haus war der steingewordene Beweis, dass ich nicht mehr zur Familie gehörte. Weder in ihr Zuhause, noch in ihr Leben – und genau das wollte Levi mir vor Augen führen.


  „Als Reaper musst du nicht mehr alle Naturgesetze befolgen. Aber das ist nur der Anreiz für den Job. Keine Privilegien, bevor du den Vertrag nicht unterschrieben hast.“


  „Mit Blut?“, fragte ich halb im Scherz.


  „Darüber solltest du keine Witze machen“, erwiderte Levi und jagte mir mit dieser Antwort eine Heidenangst ein. „Wir treffen uns im Krankenhaus, wenn du fertig bist.“ Damit verschwand er, ohne mir zu sagen, wie ich dort hinkommen sollte und warum.


  Als ich auf die Veranda zuging, nahm das Gefühl, dass alles um mich herum irreal war, zu. Ich hinterließ beim Gehen keinerlei Abdrücke auf dem Gras. Den Wind, der durch die Blätter der Bäume raschelte, spürte ich nicht. Ich hing irgendwo zwischen Leben und Tod fest, und meine Mutter lebte ohne mich weiter.


  Das neue Haus war Beweis genug.


  Ich streckte die Hand nach der Türklinke aus und griff direkt hindurch. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen dürfen. Trotzdem verunsicherte mich jeder neuerliche Beweis meiner Körperlosigkeit nur noch mehr.


  Mit geschlossenen Augen trat ich vor und lief einfach durch die Tür hindurch. Als ich die Augen wieder aufschlug, stand ich in einem unbekannten Zimmer mit den altbekannten Möbeln. Und einem ganzen Haufen Umzugskisten. An der Wand stand das Sofa mit dem Cola-Fleck, den ich fabriziert hatte. Und auch der Beistelltisch mit der großen Macke war noch da, auf den ich beim Herumblödeln mit Nash mal gefallen war.


  Als ich Wasser rauschen hörte, drehte ich mich um. Rechts von mir führte eine Schwingtür in die Küche. Ich ging hinüber und trat durch die Tür, ohne sie auch nur das kleinste bisschen in Schwingung zu versetzen.


  Mom stand an der Spüle und trocknete sich mit einem alten Geschirrtuch die Hände. Geistesabwesend starrte sie aus dem Fenster in den unbeleuchteten Hinterhof hinaus, in dem ich nie gespielt hatte. Nachdem sie das Handtuch lange zwischen den Händen geknetet hatte, legte sie es zur Seite und umklammerte den Rand des Waschbeckens. So blieb sie eine ganze Weile stehen und starrte mit hängenden Schultern in den Abfluss.


  „Mom?“


  Mir wurde das Herz schwer, als sie nicht reagierte. Ihre Schultern bebten, und plötzlich griff sie nach einem Glas, in dem sich noch ein kleiner Rest Milch befand, und schleuderte es gegen den Kühlschrank. Scherben und Milchtropfen spritzten überall herum.


  „Mom?“ Als ich Nashs Stimme hörte, stockte mir der Atem. Es ging ihm also wirklich gut! Oder zumindest war er zu Hause. In diesem neuen Heim, das sich unmöglich schon wie ein echtes Zuhause anfühlen konnte.


  „Alles in Ordnung!“, rief Mom zurück, was eine glatte Lüge war, denn sie rutschte am Küchenschrank nach unten, bis sie direkt neben den Scherben auf dem Boden saß. Ich musterte ihr blasses, tränenüberströmtes Gesicht: Alles nur wegen mir!


  Ich fiel vor ihr auf die Knie. Uns trennten nur wenige Zentimeter, aber es waren doch Welten. Ich hätte alles dafür gegeben, ihren Schmerz zu lindern und die Wunde zu heilen, die ich hinterlassen hatte, aber das war unmöglich. Noch nie im Leben hatte ich mich so nutzlos gefühlt.


  Nach einer Weile trocknete sie sich die Tränen mit dem Geschirrtuch und begann damit, die Scherben aufzusammeln. Als alles sauber und das altbekannte Geschirr in den unbekannten Regalen war, nahm sie einen Pappteller aus der Packung auf dem Tisch und häufte Cookies von einem Tablett neben dem Ofen darauf. Chocolate Chip mit Walnüssen, das war ihr absoluter Trostklassiker.


  Den Teller in der Hand, verließ sie die Küche, und ich folgte ihr. Vor einer Tür am Ende des Flurs blieb sie stehen. Aus Nashs Zimmer drang kein Mucks – weder Musik noch die typischen Kampfgeräusche seiner Videospiele. Mom holte tief Luft und klopfte dann an. Als keine Antwort kam, drückte sie die Klinke herunter.


  Mein Bruder saß neben dem Fenster auf seinem Schreibtischstuhl und starrte hinaus. Er sah nicht einmal auf, als Mom hereinkam.


  „Ich habe dir ein paar Cookies gebracht“, sagte sie, und beinahe hätte ich laut losgelacht – was sowieso niemand gehört hätte. Mom löste jedes Problem mit Keksen. Beim Backen lenkte sie sich ab, und am meisten freute es sie, die Kekse nachher an uns zu verfüttern. Aber letztendlich konnte man mit Zucker auch keine Probleme lösen. „Und es gibt auch noch Kuchen.“


  Kuchen? Etwa zur Hauseinweihung? Oder hatte sie Nash damit nach der Entlassung aus dem Krankenhaus begrüßt, um sein Überleben zu feiern?


  „Ich hab keinen Hunger.“ Nash verschränkte die Arme vor der nackten Brust. Er war dünner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und am ganzen Körper mit blauen Flecken übersät. Anscheinend hatte er im Krankenhaus an Gewicht verloren. Wenn auch deutlich weniger, als das in einem Sarg der Fall gewesen wäre …


  „Die Ärztin hat gesagt, du musst mehr essen“, erwiderte Mom beharrlich.


  „Sie hat auch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen.“


  Mom stellte die Cookies mit düsterer Miene auf den Schreibtisch. „Auch Ärzte machen Fehler.“


  Nash schnaubte, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. „Wenn ich dir mein Herz ausschütten soll, musst du dich schon geschickter anstellen.“


  Dafür hätte ich ihm am liebsten eine geknallt. Ich tat es bloß nicht, weil meine Hand sowieso direkt durch ihn hindurchgesaust wäre. Aber Mom ließ sich von ihm nicht provozieren, sondern lehnte sich an den Schreibtisch und strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Du kannst nicht für immer in deinem Zimmer sitzen, Nash.“


  „Wieso, Howard Hughes hat auch nichts anderes gemacht“, erwiderte er schulterzuckend.


  „Der Vergleich zieht bei mir nicht.“


  „Nächstes Mal lasse ich mir was Besseres einfallen.“ Nash seufzte. „Mir ist jetzt nicht nach reden, Mom.“


  Als Reaktion auf Nashs bockige Haltung verschränkte Mom die Arme vor der Brust. „Na schön, aber mir ist danach.“


  Jetzt drehte Nash sich endlich zu ihr um, eine Hand auf den Rippen, die ihm offenbar wehtaten. „Worüber sollen wir reden? Über Kekse? Ich will keine! Über den Umzug? Ich möchte nicht hier sein! Über Todd? Ich will nicht, dass er tot ist! Aber da ich hier nichts zu sagen habe, spielt das alles keine Rolle.“


  Mom griff seufzend nach einem Cookie, den sie doch nicht essen würde. „Todds Zeit war abgelaufen, Nash, und niemand hätte das verhindern können. Hör endlich auf, dir die Schuld zu geben.“


  Die Ironie der ganzen Situation traf mich so unvermittelt, dass ich einen Schritt zurücktaumelte.


  Nashs steinerne Miene konnte seinen Schmerz nur unzureichend verbergen. „Warum denn, Mom? Du gibst sie mir doch schließlich auch!“ Er redete weiter, ohne sie zu Wort kommen zu lassen. „Nicht die Schuld an seinem Tod – wir wissen beide, wie das läuft –, aber an der Art, wie er gestorben ist. Wenn ich nicht auf die Party gegangen wäre, hätte uns dieses besoffene Schwein nie gerammt. Dann wäre Todd vielleicht friedlich in seinem Zimmer eingeschlafen und nicht am Straßenrand vom Lenkrad seines Wagens zerquetscht worden!“


  Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Ich hatte dafür gesorgt, dass Nash nie erfahren würde, was an jenem Abend passiert war. Doch anstatt ihn von unnötigen Schuldgefühlen zu befreien, hatte ich sie ihm geradezu aufgebürdet. Er machte sich Vorwürfe. Und ein Blick zu Mom bewies mir, dass sie es auch tat.


  Das lag nur daran, dass sie nicht wusste, was wirklich passiert war. Nash musste ihr verschwiegen haben, dass ich mit Genna einen Film angeschaut hatte, statt auf ihn aufzupassen – wodurch die ganze Sache überhaupt erst ins Rollen gekommen war. Und keiner von beiden kannte den Rest der Geschichte.


  Nash starrte Mom an, schien sie geradezu anzuflehen, es abzustreiten und ihm zu versichern, dass sie ihm keine Vorwürfe machte. Doch obwohl sie ihre Augen perfekt unter Kontrolle hatte, stand ihr die Wahrheit deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Nein“, sagte ich laut, doch keiner von beiden hörte mich. „Das habe ich nicht gewollt!“ Mein Bruder blickte direkt durch mich hindurch.


  Als Mom schließlich antwortete, war es zu spät, um glaubhaft zu wirken. „Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie mit gesenktem Blick.


  Nash verdrehte die Augen. „Ich bin auf die Party gegangen. Ich habe mich betrunken. Ich habe ihn überredet, mich abzuholen. Wegen mir waren wir überhaupt auf der Straße. Hätte ich mich anders entschieden, wäre er zu Hause geblieben.“


  Das konnte ich nicht länger mit anhören. „Es war meine Entscheidung!“, rief ich, aber sie sahen und hörten mich verdammt noch mal immer noch nicht!


  Mom schüttelte in wortlosem Widerspruch den Kopf, der Ausdruck in ihren Augen verriet jedoch das Gegenteil.


  „Wenn du es wenigstens laut aussprechen würdest!“, rief Nash. Ich baute mich vor ihm auf, um ihn zum Schweigen zu bringen, um zu verhindern, dass er aussprach, was ihm auf der Zunge lag und was er nie mehr ungesagt machen könnte. Doch er nahm keinerlei Notiz von mir. „Schrei mich doch endlich mal an und bring es hinter dich! Ich hab Scheiße gebaut, das weiß ich. Ich weiß auch, dass ich es nie wiedergutmachen kann. Und ich wünschte mir, du würdest es einfach sagen, damit wir … damit wir wenigstens versuchen können weiterzumachen. Denn er kommt nicht mehr zurück, Mom. Ich bin der Einzige, den du noch hast!“


  „Nash, nicht“, sagte ich, konnte jedoch weder mit Worten noch mit meiner Anwesenheit etwas ausrichten.


  Mom schniefte. „Nash, ich werde nicht …“


  „Sag es doch einfach!“, schrie er und sprang auf. Ich versuchte, ihn auf seinen Stuhl zurückzudrücken, doch meine Hände glitten durch seine Schultern hindurch.


  „Du hättest es besser wissen müssen!“ Jetzt war auch Mom aufgesprungen, sie weinte. Es zerriss mir schier das Herz, sie so zu sehen, aber ich konnte nichts tun. „Du bist trotz Hausarrest ausgegangen und hast dich betrunken. Sabine ist gerade erst aus dem Grund verhaftet worden. Doch sie in dieser Anstalt zu sehen hat bei dir anscheinend nichts gebracht. Du bist auf diese Party gegangen, und Todd hat dafür bezahlt. Du hast ihn getötet!“ Sie sank zusammen und fiel auf die Knie.


  Mit einem Satz, mitten durch mich hindurch, war Nash bei ihr auf dem Boden. Weinend lagen sie sich in den Armen und entschuldigten sich immer wieder beieinander, während sie gemeinsam um mich trauerten. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit geballten Fäusten daneben zu stehen, durch den Tod und das Leben von ihnen getrennt und in dem Wissen, dass die Dinge anders hätten laufen können – wenn auch nicht unbedingt besser.


  Ich sank auf den Stuhl, doch das Sitzkissen stieß nicht wie sonst zischend die Luft aus. In meinem momentanen Zustand – anwesend, aber machtlos – bemerkten mich nicht einmal die verfluchten Möbel, geschweige denn meine Familie. So nützte ich niemandem etwas. Ich hatte Nash nicht das Leben geschenkt, damit er sich jetzt die Schuld an meinem Tod gab, und Mom gleich mit.


  Ich musste den Job annehmen. Ich war nicht gerade scharf darauf, für den Rest meines neuen Lebens Menschen umzubringen – sofern ich es überhaupt konnte –, aber ich durfte die beiden auch unmöglich weiter in dem Glauben lassen, Nash wäre für meinen Tod verantwortlich. Schließlich verhielt es sich in Wahrheit genau andersherum.


  Also ging ich aus dem Zimmer und ließ sie weinend und einander um Entschuldigung bittend zurück. Vereint in der Trauer über meinen Tod.


  Zurück im Wohnzimmer, bemerkte ich etwas, das mir vorher entgangen war. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Ein Kuchen. Auf dem Beistelltisch. Die Kerzen waren heruntergebrannt, und in einem anderen Leben hätte ich es riechen können.


  Ganz langsam ging ich auf den Tisch zu. Mir graute vor dem Anblick, auch wenn ich bereits ahnte, dass es sich um einen Schokoladenkuchen mit Käsecreme zwischen den Schichten handelte. Es gab jedes Jahr den gleichen, weil es mein Lieblingskuchen war. Und da stand es, blaue Buchstaben in der unverkennbaren, geschwungenen Zierschrift meiner Mutter.


  Happy Birthday, Todd.


  Heute war mein achtzehnter Geburtstag.


  6. KAPITEL


  Zusammen mit drei anderen Leuten wartete ich an der Haltestelle auf den Bus. Als er endlich kam, trat ich hinter den anderen durch die sich bereits schließenden Türen. Obwohl der Bus beim Losfahren unter mir schwankte, geriet ich im Gegensatz zu den anderen Fahrgästen nicht aus dem Gleichgewicht. Es schien, als wären die physikalischen Kräfte, die auf mich wirkten, weniger präzise, als sie es hätten sein müssen. Ich war nicht wirklich im Bus, nur so halb, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich beim nächsten Atemzug durch den Sitz auf die Straße fallen und vom nachfolgenden Verkehr überrollt werden könnte.


  Ganz in der Nähe des Krankenhauses stieg ich aus und atmete erleichtert auf, als ich den Fuß, zumindest halbwegs, auf festen Boden setzte. Die Notaufnahme war zwei Blocks entfernt. Dort luden die Sanitäter gerade einen Mann aus dem Krankenwagen, und ich hätte alles darum gegeben, den Geruch von Desinfektionsmittel und Bleiche riechen zu können.


  Levi saß direkt hinter dem Eingang, mit dem Gesicht zu mir. Er wartete auf mich. „Und, wie sieht’s aus?“, fragte er gespannt.


  Ich bemühte mich zumindest um eine entschlossene Haltung, wenn meine festen Schritte schon nicht zu hören waren.


  „Ich bin dabei.“ Und ich würde auf jeden Fall mit meiner Mutter Kontakt aufnehmen, auch auf die Gefahr hin, gefeuert zu werden. Nachdem ich gar nicht mit einem Leben im Jenseits gerechnet hatte, schreckte mich der Gedanke nicht sonderlich, ein zweites Mal zu sterben – wenn auch für immer. Wenigstens kannte Mom dann die Wahrheit.


  „Das dachte ich mir schon.“ Levi lächelte verhalten. Anscheinend hatte er mal wieder die richtigen Schlüsse gezogen, ließ sich von dem Ergebnis jedoch nicht weiter stören. „Dann machen wir das Ganze mal offiziell.“


  Den Wind konnte ich immer noch nicht spüren.


  Levis Aussage zufolge würde ich fühlen und riechen können, ohne dabei gesehen oder gehört zu werden, sobald ich das mit dem Materialisieren besser steuern konnte. Aber es erforderte offenbar mehr als zwei Tage Übung, dieses Kunststück fehlerlos zu beherrschen.


  Momentan konnte ich mich nur nach dem Prinzip „ganz oder gar nicht“ materialisieren. Aber nachdem ich am Abend zuvor mit „gar nicht“ die Schicht im Altenheim überstanden hatte – hoffentlich die erste von vielen –, war ich zuversichtlich, dass ich mein heutiges Vorhaben mit „ganz“ erfolgreich meistern würde.


  Bei Tageslicht wirkte das Haus freundlicher. Irgendwie hübscher, aber noch genauso klein. Es hatte eben nur zwei Schlafzimmer für zwei Bewohner. Ich war immer noch tot und obdachlos, und die Tatsache, dass ich den gestrigen Tag damit verbracht hatte, durch die Stadt zu schlendern und Nash abwechselnd beim Zocken und beim Auspacken zu beobachten, machte das Ganze auch nicht besser. Aber solange ich die Chance bekam, mit Mom zu sprechen und die Sache aufzuklären, war mir alles andere egal.


  Vorausgesetzt sie fiel nicht vor Schreck tot um, wenn sie mich sah.


  Ich blieb außerhalb der Sichtweite der Nachbarn unter dem Vordach der Veranda stehen und schloss die Augen. Dann stellte ich mir all die Dinge vor, die ich hören und fühlen müsste. Die Verandabretter unter meinen Füßen. Die schwüle Julihitze. Das Summen der Bienen auf den Blüten der Weinrebe, die sich um das Blumengitter rankte.


  Und ich dachte daran, was ich wollte. Von Levi wusste ich, dass im Jenseits jegliches Handeln von der Absicht bestimmt wird, genau das zu tun. Mit ausreichend Übung konnte man allein durch seinen Willen bestimmen, ob einen andere Leute sehen oder hören.


  Ich wollte gesehen und gehört werden – und wie!


  Auf einmal konnte ich es fühlen. Alles! Sogar die Sonnenstrahlen, die heiß auf meine Waden brannten. Erleichtert und stolz zugleich, rannte ich los und polterte lautstark die Treppen hinunter. Als ich den Schatten bemerkte, den mein vollends materialisierter Körper aufs Gras warf, hätte ich am liebsten laut losgelacht.


  Vor der Tür verließ mich fast der Mut. Seit zwei Tagen hatte ich an nichts anderes gedacht, aber eine zündende Idee, wie ich das Gespräch beginnen sollte, war mir nicht gekommen. Letztendlich gab es kein Patentrezept dafür, wie man seiner Mutter als toter Sohn zwei Wochen nach der Beerdigung gegenübertritt.


  Doch jetzt, als der Moment gekommen war, trat alles andere in den Hintergrund. Es mochte dumm sein, mit der Tür ins Haus zu fallen. Aber nur ein Feigling hätte jetzt noch einen Rückzieher gemacht.


  Also klopfte ich. Und lauschte auf mein pochendes Herz, den Beweis meiner körperlichen Existenz. Den Beweis dafür, dass sie mich dieses Mal sehen würde. Vorausgesetzt, sie öffnete überhaupt die Tür.


  In diesem Moment schwang die Tür auf. Mom stand mit einem Limoglas in der Hand vor mir, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und einen kleinen Dreckfleck auf der Stirn. Hinter ihr türmten sich halb ausgepackte Umzugskisten im Wohnzimmer.


  Bis auf die dunklen Ringe unter den Augen sah sie genauso aus wie an dem Tag, als ich gestorben war. Sie riss die Augen auf und öffnete den Mund zu einer unausgesprochenen Frage. Das Glas fiel zu Boden und zerschellte auf der Türschwelle, wobei Limo und Eiswürfel durch die Gegend spritzten.


  „Wenn das so weitergeht, hast du bald keine Gläser mehr übrig“, sagte ich zur Begrüßung. Ob das Grinsen wohl meine Nervosität überspielte?


  Sie blinzelte ein paar Mal. „Todd?“, flüsterte sie kaum hörbar. Bestimmt hielt sie mich für eine Halluzination.


  „Ja, Mom, ich bin’s.“ Ich machte mich bereit, sie aufzufangen, sollte sie ohnmächtig werden. „Bitte flipp jetzt nicht aus.“ Doch den Spruch hätte ich mir sparen können – meine Mutter gehörte nicht zum Typ Frau, der schnell hysterisch wurde.


  Mit zitternden Fingern berührte sie mein Gesicht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Du bist wirklich hier.“


  „Ja, seit ungefähr fünf Minuten.“ Ich zuckte die Schultern und lächelte unwillkürlich.


  Ohne Rücksicht auf die Scherben schlang sie die Arme um mich und drückte mich so fest, dass ich kaum hätte atmen können, wenn ich hätte atmen müssen. Ich erwiderte die Umarmung, um sie von meiner hart erarbeiteten Anwesenheit zu überzeugen. Nach einer Weile ließ sie mich los und zog mich ins Haus.


  „Ich kann es kaum glauben“, hauchte sie, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel. Ihre blauen Augen drehten sich in einer schwindlig machenden Mischung aus Unglauben und Staunen. „Ist das real? Bitte sag mir, dass es real ist. Sag mir, dass du irgendwie zurückgekommen bist und ich nicht völlig den Verstand verloren habe.“


  „Es ist real, Mom.“ Wie gerne hätte ich es dabei belassen und den Teil der Geschichte ausgelassen, der das Leuchten in ihren Augen wieder auslöschen würde. „Aber ich bin nicht zurückgekommen.“


  Das Leuchten wurde weniger, erlosch jedoch nicht ganz. „Das verstehe ich nicht. Du lebst doch.“


  „Nicht im herkömmlichen Sinn.“ Ich setzte mich auf die Armlehne der Couch und stellte erfreut fest, dass die Polsterung unter meinem Gewicht nachgab. „Aber anscheinend gebe ich eine ganz passable Fälschung ab. Pass mal auf.“ Ich breitete die Arme aus und lud sie ein, meine neue Körperlichkeit zu testen. „Ziemlich stabil, findest du nicht?“


  Zögernd legte sie eine Hand an meine Brust. „Aber … dein Herz klopft ja.“


  „Cooler Trick, oder? Darauf bin ich ziemlich stolz.“


  Moms Miene blieb skeptisch. Eine normale Mutter, die bis zum Auftauchen ihres toten Sohn an der Türschwelle nichts davon geahnt hatte, dass es außerhalb ihrer Welt noch andere, nicht menschliche Dinge gab, wäre jetzt wahrscheinlich schon reif für die Klapsmühle gewesen. „Was geht hier vor, Todd? Was tust du hier? Es gibt einige mögliche Erklärungen, aber keine davon …“ Ihre blauen Augen verdunkelten sich vor Furcht oder zumindest etwas Ähnlichem. „Was ist passiert?“


  „Du solltest dich vielleicht setzen.“


  „Nein, ich stehe lieber.“


  Es war fast zum Lachen. Sie war nun mal ein Dickschädel. Da kam Nash ganz nach ihr.


  „Na gut.“ Ich seufzte, und meine anfängliche Freude verflog. Mom schien es genauso zu gehen. „Es würde vieles erleichtern, wenn sie uns schwarze Umhänge aushändigen würden“, murmelte ich auf der Suche nach einem passenden Einstieg.


  Mom zuckte zusammen. „Ein Reaper? Du bist ein Reaper?“


  Jetzt war ich wirklich überrascht. „Wow, gleich beim ersten Versuch. Du solltest bei ,Wer wird Millionär’ mitspielen.“


  „Das hier ist kein Spaß, Todd“, entgegnete sie, die Stimme zum Flüstern gesenkt. Sie warf einen prüfenden Blick in den Flur, aus dem laute Musik dröhnte – irgendeine düstere Hardrocknummer –, und zerrte mich in die Küche. „Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt!“


  „Äh, doch, das habe ich. Das mit der Sense war am Anfang gar nicht so leicht, aber letztendlich kommt es, wie beim Golfen, bloß auf den richtigen Schwung an.“ Ich ahmte einen Golfabschlag nach, wofür ich allerdings nur einen bösen Blick erntete.


  „Hör auf mit den Witzen, Todd.“ Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich. Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich zunehmend. „Wenn du dich als Reaper verpflichtet hast, bist du nicht wirklich hier. Du lebst nicht. Ich dürfte dich nicht einmal sehen. Dafür gibt es Vorschriften.“


  Ich zuckte die Schultern. „Ja, aber wie du weißt, bin ich kein großer Freund von Vorschriften …“


  „Das ist nicht lustig! Reaper sterben zwar nicht, aber sie leben auch nicht wirklich. Weißt du überhaupt, was das aus dir macht?“


  Seufzend setzte ich mich neben sie und nahm ihre Hand. „Mom“, sagte ich eindringlich. „Ich bin tot, nicht blöd! Mir ist klar, worauf ich mich eingelassen habe. Ewige Einsamkeit. Langsamer Verlust der Menschlichkeit. Gleichgültigkeit gegenüber den Lebenden und eine verzerrte Wahrnehmung auf das Leben und den Tod.“


  „Ja, und …“


  „Und … das tagtägliche Auslöschen von Leben. Was echt Scheiße ist. Es ist alles Scheiße! Ich bin auch nicht sonderlich scharf darauf, die nächsten tausend Jahre alleine zu verbringen, völlig abgeschnitten vom Rest der Menschheit. Aber wenigstens bin ich hier, in eurer Küche. Und du kannst mich anfassen. Ich stecke noch im selben Körper und kann mich an alles erinnern, und …“


  „Das ist nicht dasselbe“, erwiderte sie. „Es ist unmöglich, wieder da anzuknüpfen, wo du aufgehört hast. Du magst hier sein, aber du kannst nicht zur Schule gehen. Du kannst keinen Abschluss machen oder studieren oder heiraten. Du wirst nie Karriere machen oder eine Familie gründen. Stattdessen hängst du zwischen Leben und Tod fest und schickst andere Menschen ins Jenseits, ohne ihnen folgen zu können.“ Sie sprach nicht weiter, sondern ließ die Schultern hängen. Anscheinend machte ich alles nur noch schwerer anstatt leichter. „Für einen Reaper gibt es nur zwei Alternativen: Entweder er verschwindet langsam aus dem Leben, oder er findet Gefallen daran, es anderen zu nehmen. Es gibt kein Happy End, Todd.“


  „Ich weiß. Das weiß ich alles, Mom.“


  Als sie anfing zu weinen, begriff ich nicht, warum. Wo blieb die Freude? Die Erleichterung? Schmerzte es sie etwa mehr, dass ich untot und alleine war, als tot und begraben?


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Weil die Alternative genauso großer Mist ist!“ Ich sprang so ungestüm auf, dass mein Stuhl durch die halbe Küche schlitterte. „Ich habe gedacht, du freust dich. Ich bin noch da, und ich bin immer noch ich. Wäre es dir lieber, wenn ich in den Sarg zurückkrieche? Du musst es nur sagen, und ich mach’s!“


  „Nein …“ Sie stand auf und streckte die Hand nach mir aus, doch ich wich zurück. „Es tut mir leid, Todd“, sagte sie betroffen. „Ich bin froh und dankbar, dass ich dich noch einmal sehen darf. Dass ich dich anfassen und mit dir reden kann. Aber ehrlich gesagt macht mir das ganze Drumherum Angst. Vielleicht bist du jetzt noch du selbst, aber der Tod wird dich verändern. Daran führt kein Weg vorbei. Wenn du Glück hast, kannst du den Prozess verlangsamen, aufhalten kannst du ihn jedoch nicht. Und ich möchte nicht mit ansehen, wie du dich veränderst.“


  „Das musst du nicht“, erwiderte ich trotzig. „Solange ich dich und Nash habe, bleibe ich, wie ich bin. Und wenn ihr tot seid, ist es sowieso egal. Warum freust du dich nicht einfach für mich? Nur so habe ich die Chance …“ Ich biss mir auf die Zunge. So war das nicht geplant. Ich hatte es ihr in aller Ruhe erzählen wollen, nicht am Ende eines Streits über mein Leben als Toter – eines Streits, der seltsamerweise jedem anderen ähnelte, den wir über meine Zukunft geführt hatten, als sie noch vor mir gelegen hatte.


  „Was für eine Chance?“ Sie sah mich erwartungsvoll an, und ich hätte ihr am liebsten gebeichtet, dass ich gehofft hatte, mein Tod würde ihr weniger Kummer bereiten als Dads damals.


  Doch deswegen war ich nicht hier, und ich hatte mich ganz bestimmt nicht darauf eingelassen, für alle Ewigkeit Seelen über den Jordan zu schippern, um jetzt das wichtigste Gespräch zu verbocken, das ich je geführt hatte.


  „Die Chance, dir zu sagen, dass es nicht Nashs Schuld war. Was passiert ist … Es war nicht seine Schuld, und ihr müsst beide aufhören, ihn dafür verantwortlich zu machen!“


  „Das tue ich gar nicht!“ Ihre blauen Iris bewegten sich keinen Millimeter, aber das schlechte Gewissen stand ihr auch so ins Gesicht geschrieben.


  „Du gibst ihm nicht die Schuld an meinem Tod, das weiß ich. Aber für die Umstände, die dazu geführt haben. Dabei weißt du gar nicht, was tatsächlich passiert ist. Es war nicht seine Schuld, sondern meine!“


  „Was meinst du damit? Was ist an dem Abend passiert, Todd?“, fragte sie mit banger Stimme. Anscheinend ahnte sie schon, was jetzt kam, auch wenn sie es noch nicht ganz greifen konnte.


  Es kostete mich unendliche Überwindung, ihr die Wahrheit zu sagen, weil ich damit das Risiko einging, dass sie mich von nun an mit anderen Augen sehen würde. „Versprich mir erst, dass du Nash nichts sagen wirst. Du musst ihm begreiflich machen, dass es nicht seine Schuld war, aber du darfst ihm nicht sagen, was wirklich passiert ist. Das wäre ihm gegenüber nicht fair.“


  Wenn er erfahren sollte, dass er nur überlebt hatte, weil ich gestorben war – auch wenn ich mich aus freien Stücken dafür entschieden hatte –, würden die Schuldgefühle ihn sein Leben lang verfolgen.


  „In Ordnung“, antwortete Mom, doch wir wussten beide, dass sie es ihm erzählen würde, wenn sie es für notwendig erachtete, egal was sie mir versprochen hatte. Mich konnte sie sowieso nicht mehr retten. Und solange Nash lebte, war sie für ihn verantwortlich. Er stand jetzt an erster Stelle. Verständlicherweise.


  „Wie gut weißt du über die Sensenmänner Bescheid? Weißt du, womit man sich qualifiziert?“, fragte ich, und Mom riss überrascht die Augen auf.


  „Oh, Todd …“


  „Es ist okay, Mom. Es war meine Entscheidung.“


  „Es hätte also Nash treffen sollen?“, fragte sie, starr vor Entsetzen.


  „Ja.“ Bevor sie die falschen Schlüsse ziehen konnte, fügte ich hinzu: „Aber es ist nicht so, wie du denkst. So gerne ich auch als Märtyrer in die Geschichte eingehen würde – in Wahrheit war es anders.“


  „Was meinst du damit?“


  „Ich habe an dem Abend nicht auf ihn aufgepasst. Ich habe meine Freundin abgeholt und gar nicht nach ihm gesehen, als ich zurückgekommen bin. Später auch nicht. Ich weiß nicht mal, wann er sich rausgeschlichen hat. Als er mich dann angerufen hat, wollte ich ihn erst gar nicht abholen. Auf dem Weg nach Hause haben wir uns gestritten. Ich habe ihm vorgeworfen, dass er mich nervt und mir das Leben schwer macht.“ Nach kurzem Zögern spuckte ich auch noch den Rest aus, um den bitteren Geschmack auf der Zunge loszuwerden. „Das ist das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, bevor dieses Arschloch in uns reingerauscht ist. Die Wahrheit ist, dass das alles nicht passiert wäre, wenn ich auf ihn aufgepasst hätte.“


  Mom brauchte eine Weile, um das Gehörte zu verdauen. „Du hast also …“


  „Als der Reaper mir alles erklärt hat, konnte ich nicht anders. Ich wollte nicht, dass mein Geschimpfe das Letzte ist, was Nash in seinem Leben hört.“


  „Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast …“ Sie rieb sich die Augen, und ein paar lose Haarsträhnen fielen ihr übers Gesicht. Es war mir unmöglich einzuschätzen, was sie gerade dachte oder fühlte.


  Mir rutschte förmlich das Herz in die Hose, weil ihre Worte über Wohl und Wehe meiner Existenz entschieden. Für mich hing alles von dem Urteil ab, das in ihrem Blick zu lesen sein würde. Als sie die Hände langsam vom Gesicht nahm, spiegelten sich in ihren Augen Reue und Schmerz, tiefergehend, als ich es mir hätte vorstellen können. „Ich fürchte, du verstehst gar nicht, was du alles für ihn aufgegeben hast. Das wirst du wahrscheinlich erst, wenn wir beide längst tot sind.“


  „Ich fürchte, du verstehst es nicht.“ Die Schuldgefühle schnürten mir die Brust so fest zusammen, dass mir das Herz wehtat. „Das war keine noble Geste, Mom. Wäre ich diesem Kerl nicht direkt vor die Kühlerhaube gefahren, hätte ich Nash gar nicht retten müssen. Ich wollte euch nur wissen lassen, dass es nicht seine Schuld war, sondern meine!“


  Nach langem Zögern nickte sie schließlich, auch wenn sie mir offenbar nur zu gerne widersprochen hätte. „Danke. Für alles.“


  Ich wandte mich zum Gehen – für heute reichte es mit gefühlsduseligen Szenen.


  „Bekommst du keinen Ärger, wenn du herkommst?“, fragte sie, als wir zur Tür gingen. Übersetzt hieß das wohl: Werde ich dich noch einmal verlieren?


  „Ich glaube nicht. Mein Chef ist ziemlich cool für ein totes Kind. Er hat mich das erste Mal hergebracht, und er weiß bestimmt genau, wo ich gerade stecke. Wenn mich jemand anderes erwischt, tut er vielleicht so, als wüsste er von nichts. Aber er lässt mich garantiert nicht auffliegen.“


  Mir war inzwischen klar geworden, dass Levi von Anfang an gewusst hatte, was passieren würde. Der Anblick meiner trauernden Familie hätte mich niemals dazu bewegt, sie gehen zu lassen. Im Gegenteil: Ich wollte ihnen erst recht nahe sein – und das war das einzig überzeugende Argument für den Job.


  „Wenn das so ist, dann lass dich mal wieder blicken.“ Moms Augen füllten sich mit Tränen, und sie zog mich an sich. „Es wird anders sein als früher, aber du bist hier jederzeit willkommen.“


  Meine Freude über ihre Worte milderte den Schmerz, den dieses bittersüße Wiedersehen verursacht hatte. Genau das hatte ich hören wollen.


  „Willst du mit Nash reden?“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Noch nicht. Früher oder später werde ich mich ihm zeigen, jetzt bin ich noch nicht bereit.“ So kurz nach dem Unfall würde ich es bestimmt nicht schaffen, die Wahrheit vor ihm zu verbergen. Er würde sofort ahnen, dass etwas nicht stimmte – etwas, das nichts mit meiner wenig glorreichen Wiederauferstehung aus dem Grab zu tun hatte –, und ich konnte nicht überzeugend genug lügen, um es zu überspielen.


  „Okay.“ Mom umarmte mich ein letztes Mal. „Aber zögere es nicht zu lange hinaus. Je länger du wartest, desto schlimmer wird es für ihn.“


  Doch eines wussten wir beide, ohne es auszusprechen: Egal wie verstörend meine Rückkehr für Nash auch werden mochte – nichts war so schlimm, wie zehn Tage nach dem eigenen Tod in den Klamotten aufzuwachen, in denen man begraben worden war. Nash würde nie erfahren, wie sich das anfühlte.


  Genauso wenig, wie er je erfahren würde, dass mein zweites Leben dort begonnen hatte, wo seins hätte enden sollen.


  7. KAPITEL


  Elf Monate und zehn Tage nach meiner ersten Schicht im Pflegeheim zauberte ich mich mit einem Wimpernschlag in die Notaufnahme des Krankenhauses, wo Levi schon, in einen Stuhl gelümmelt, auf mich wartete. Mich überkam ein so starkes Déjà-vu-Gefühl, dass ich für einen Moment die Orientierung verlor und mich in meine ersten Tage als Reaper zurückversetzt fühlte. Damals war ich noch so feucht hinter den Ohren gewesen, dass ich nicht mal den Trick mit der körperlosen Stimme hatte durchziehen können, ohne, wie bei einem schlechten Spezialeffekt, abwechselnd sichtbar und unsichtbar zu werden.


  „Wie schön, dass du es einrichten konntest.“ Levi ließ sich auf den Boden gleiten. Im Stehen reichte er mir gerade bis zur Schulter.


  „Es war gar nicht so leicht, zwischen dem obligatorischen Däumchendrehen und der verlockenden Bingonacht im Colonial Manor Zeit zu finden, aber ich konnte dich gerade noch dazwischenquetschen.“


  „Wie schön, dass du mir so viel Priorität zugestehst“, antwortete Levi missmutig.


  „Du bist schließlich mitschuldig an dem Verbrechen, als das ich mein ewiges Leben bezeichne. Also, warum bin ich hier? Das ist nicht mein Revier.“


  „Jetzt schon.“ Er zog einen zusammengefalteten Zettel aus der Hosentasche, und das Déjà-vu-Gefühl nahm zu. „Wir haben einen Anfänger aus einem anderen Bezirk zugeteilt bekommen, der die Schicht im Pflegeheim übernimmt. Das heißt für dich, du wirst befördert.“


  Ich seufzte amüsiert. „Von Erwachsenenwindeln zu Bettpfannen? Mach Platz, Elvis, hier kommt der Star des Jenseits!“


  „Wenn dich das überfordert, kannst du auch wieder als Springer zwischen den Altenheimen arbeiten …“, konterte Levi drohend und zog streitlustig die Augenbrauen hoch.


  „Gib her!“ Ich schnappte mir den Zettel und faltete ihn auf. Es war eine Liste mit vier Namen, Uhrzeiten und Zimmernummern. Ungefähr dasselbe Arbeitspensum wie in meinem alten Bezirk, aber diese Todesfälle fanden wenigstens alle im selben Gebäude statt. Anscheinend war Einheitlichkeit eine Sache des Ranges.


  „Du solltest mich lieber nicht enttäuschen“, sagte Levi und warf mir einen warnenden Blick aus seinen Kinderaugen zu. „Die meisten Reaper arbeiten fast zehn Jahre im Altersheim, bevor sie befördert werden.“


  „Wenn ich ein Zuhause hätte, wäre ich ganz aus dem Häuschen vor Freude“, entgegnete ich, bekam Levis Antwort jedoch gar nicht mehr mit, weil mein Gehörsinn plötzlich mit etwas anderem beschäftigt war. Musik. Ein wunderschöner, unheimlicher Gesang drang gedämpft durch die Tür. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte schwören können …


  Doch dann verklang das Geräusch, und Levi baute sich vor mir auf, den Mund zu einem Schmollmund verzogen, weshalb ich ihn nur schwer ernst nehmen konnte.


  „Was hast du gesagt?“ Ich verzichtete darauf, ihm über den Kopf zu streichen. Das mochte er nicht. Überhaupt nicht.


  „Ich habe gesagt, du bist ein Klugscheißer, Hudson.“


  Ich grinste. „Man hat mich schon Schlimmeres genannt.“ Nach einem letzten Blick auf die Liste entfernte ich mich rückwärts von ihm. „Jetzt entschuldige mich bitte. Der Tod wartet auf niemanden. Außer auf mich.“ Ich zuckte die Schultern. „Na ja, vielleicht macht er bei dir auch eine Ausnahme, du bist schließlich ein Kind.“


  Ohne eine Antwort zu geben, blinzelte sich Levi augenrollend aus dem Wartezimmer und ließ mich mit meinem ersten nicht altersbedingten Todesfall zurück, der in weniger als fünf Minuten in Behandlungsraum E stattfinden sollte.


  Ungesehen passierte ich die Eingangstür und die Schwesternstation, bis ich die ersten Behandlungszimmer erreichte, die durch Vorhänge vom Flur abgetrennt waren. Das dritte Zimmer stand offen.


  Ein Mädchen lag gefesselt auf einer Trage und versuchte verbissen, sich zu befreien. Ihr langes braunes Haar wirbelte durch die Luft, als sie sich aufbäumte und den Kopf wild hin und her schüttelte. Sie murmelte irgendwelches unzusammenhängendes Zeug, aber das Gemurmel zog mich magisch an. Ich blieb am Türrahmen stehen und lauschte den leisen, gruseligen Tönen, die aus ihrer Kehle drangen, bis ihr die Stimme versagte. Als sie den Kopf zur Tür drehte, trafen sich unsere Blicke. Ihre Augen waren glasig von den Medikamenten, die ihr verabreicht worden waren, aber in ihrer Iris zeichneten sich deutliche Wirbel aus Schmerz und Angst ab.


  Verdammte Scheiße! Eine Banshee! Außer meiner Mom hatte ich noch nie ein weibliches Exemplar meiner Gattung zu Gesicht bekommen.


  Sie hörte auf, an ihren Fesseln zu zerren, und blickte mich mit großen Augen und ohne zu blinzeln an. Ich starrte zurück.


  Der Bann – oder was auch immer es war – brach, als eine Schwester ins Zimmer kam und dabei direkt durch mich hindurchlief. Ich ging schnell weiter. Erst nachdem ich mich ein paar Schritte vom Zimmer des Mädchens entfernt hatte, begriff ich, dass sie mich gar nicht hätte sehen dürfen. Niemand konnte mich sehen, wenn ich es nicht wollte …


  Behandlungsraum E lag nur wenige Schritte entfernt. Der Mann, dessen Zeit auf Erden zu Ende ging, hieß Martin Gardner, 58. Er hatte einen Herzinfarkt erlitten, befand sich momentan aber in stabilem Zustand – das glaubten zumindest die Ärzte.


  Bevor ich Mr. Gardner ins Jenseits schicken konnte, ertönte auf dem Flur lautes Geschrei. Zwei Sanitäter brachten einen Mann auf einer Trage herein, der wild um sich schlug, während die Schwester ihn zu beruhigen versuchte. „Alkohol am Steuer“, sagte der Sanitäter, während die Schwester hektisch in die Akte kritzelte. „Die Polizei wartet in der Lobby. Der Scheißkerl hat drei Menschen getötet und sich dabei nur den Arm gebrochen. Typisch, oder?“


  Als sie an der Tür vorbeikamen, erhaschte ich einen Blick auf das Gesicht des Mannes. Ohnmächtige Wut loderte in mir auf. Auch wenn ich es erst ein einziges Mal gesehen hatte: Dieses Gesicht kannte ich. Ich würde es niemals vergessen, und wenn ich ewig lebte!


  Es war das Dreckschwein, das Nash getötet hatte. Und jetzt hatte er wieder getötet!


  Ich musterte den friedlich schlafenden Mr. Gardner, dessen Tochter neben ihm am Bett wachte. Dann folgte ich dem Mann auf der Trage in Behandlungsraum H.


  Solange ich Levi eine Seele aushändigte, würde er den Unterschied gar nicht bemerken. Höchstens in ein paar Jahren, wenn das vertauschte Todesdatum auf einer anderen Liste auftauchte. Sollte er mich doch ruhig feuern! Die Gewissheit, dass dieses Arschloch niemanden mehr am Steuer töten würde, war es mir allemal wert.


  Ich wartete, bis die Schwester den Behandlungsraum verlassen hatte, und materialisierte mich dann gerade so weit, dass der Mann im Bett mich sehen konnte. Seine Augen weiteten sich vor Schreck, als ich plötzlich aus dem Nichts auftauchte. Ich beugte mich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: „Deine Zeit ist abgelaufen, du betrunkener Scheißkerl!“


  Seine Hände zitterten so sehr, dass die Bettgitter klapperten, und es stank nach Urin.


  „Nur, damit du es weißt: Du hast allen Grund, dich vor dem Sensenmann zu fürchten.“


  – ENDE –
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